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Wenn Richie, so, wie jetzt wieder, in seiner Zelle sitzt und grübelt, kommt ihm alles, was er in seinem verkorksten Leben angefangen und getan hat, total falsch vor. Er verhielt sich immer gegen den Strich und ordnete sich nie ein. Keinesfalls ließ er sich den Willen anderer aufzwingen, möglichst von niemandem manipulieren oder gar in vorgegebene Zwänge stecken. Richie war und ist ein Draufgänger, der sich durchzuboxen wusste. Meist geschah das buchstäblich mit den Fäusten. Ob das nun richtig oder falsch war, das kümmerte ihn in den entscheidenden Momenten nicht. Richie hatte sich noch nie gebeugt, in der Schule nicht, beim Militärdienst mit seinen groben Methoden nicht, im Berufsleben nicht und im Privatleben auch nicht. Er war immer derjenige, der Prügel austeilte, und nicht der, der welche einstecken musste. So versuchte er stets, seinen Willen durchzusetzen, was ihm auch fast immer gelang, egal, was es kostete. Bisher hatte er noch vor niemandem kapituliert und er würde es auch weiterhin nicht tun. Nur das Gesetz mit seinen Hütern und ausführenden Organen war bis jetzt stärker als er. Aber Richie musste auch zugeben, dass sie ihn mit Recht hier hineinsteckten. Das, was er getan hatte, war Unrecht, so weit ging seine Einsicht schon. Aber auch hier drinnen würden sie es nicht schaffen, ihn zu beugen, so dass er klein beigab. Sie konnten lange versuchen, ihn gefügig zu machen. Mit dieser jetzt verordneten Einzelhaft bekamen sie ihn auch nicht dahin, wo sie ihn gerne gehabt hätten. Das würde er schon durchstehen und allen zeigen, wie hart er war.
 
Richie heißt mit richtigem Namen Richard Lang und ist 28 Jahre alt. Er hat schwarze glatte Haare mit Mittelscheitel und ist 1,93 Meter groß. Auf der rechten Kinnseite hat er ein linsengroßes Muttermal. Seine Augen sind dunkelbraun. Er ist von der Erscheinung her ein toller Mann, nach welchem so manche Frau sich auch mal umdrehen würde. Geboren und aufgewachsen ist er in der schönen in der Rheinebene liegenden Stadt Mannheim, der so genannten „Quadratestadt“, weil ihr Zentrum wie die Felder eines Schachbrettes durchnummeriert ist. Somit spricht Richie auch den kurpfälzer Dialekt dieser Region.
 
Dem Richter missfiel diese Ausdrucksweise bei seiner Verhandlung. Er wollte den Dialekt nicht hören und ermahnte Richie, er solle gefälligst nach der Schrift reden. Richies Kommentar dazu: „S dut ma leid, Herr Richter, isch bin awer kän Studierder, des kann isch nät.“ Das war absolut typisch für ihn! Selbst wenn Richie damit den Richter verärgerte und dadurch Antipathien gegen sich aufbaute, wodurch er bewusst eine höhere Strafe riskierte, er hätte sich dem Drängen des Richters nach sauberem Deutsch nie aufzwängen lassen.
 
Richie verbüßt hier in der Vollzugsanstalt eine Strafe, weil ihm aus Unüberlegtheit und Unbeherrschtheit die Nerven durchgingen. Dadurch ergab sich ein unverzeihlicher Fehler, den er zwar bereut, was ihm aber im Nachhinein nichts nützt. Dieser Fehler hatte den Verlust eines Menschenlebens zur Folge.
 
Es tut Richie heute unendlich leid, aber das Geschehene ist nicht rückgängig zu machen. Der Mann wird davon nicht wieder lebendig. Mit dieser Schuld muss Richie nun leben.
 
Richie ist ansonsten recht gutmütig und gerne zu einem Spaß aufgelegt. Auch lässt er sich gerne Späße gefallen, ohne gleich böse deswegen zu werden, vorausgesetzt, er hat nicht das Gefühl, dabei als Trottel oder Dummkopf dargestellt zu werden. Er kann also durchaus auch über sich selbst lachen. Wenn Richie allerdings sagt, es ist genug, dann sollte auch Schluss sein, sonst kann er schon sehr unangenehm werden. Dasselbe gilt, wenn er schlecht gelaunt ist. Dann kann es schon mal schnell Streit geben, der meist in Prügel ausartet. Das ist sein Überdruckventil.
 
Richie besitzt eine niedrige Hemmschwelle für Reizbarkeit, die sich oft übergangslos in eine unüberlegte und übertriebene Handlungsweise wandelt. Schon bei geringen Anlässen kann seine aufpeitschende Art unversehens hervortreten, was dann eine überschnelle und unmäßige Reaktion zur Folge hat.
 
Hinterher, wieder mit klarem Kopf, heißt Richie sein Verhalten dann meist selbst nicht gut, denn in diesen Fällen weiß Richie leider kein anderes Mittel, um sich durchzusetzen oder auszudrücken, als zuzuschlagen. Danach, wenn es dann wieder geschehen ist, weiß Richie ganz klar, dass er hätte anders und beherrschter handeln müssen. Das bekommt er aber irgendwie nie richtig in den Griff – wie vor vier Tagen wieder, als Richie auch die Beherrschung verlor. Mit einem Mitinhaftierten geriet er wegen einer Lappalie in einen heftigen Streit, in den sich Richie so hineinsteigerte, dass er dem anderen schließlich mit der Faust mitten ins Gesicht schlug. Davon platzte dem Kontrahenten die Unterlippe auf, er musste genäht werden und Richie verpasste man diese Einzelhaft. In der hat Richie die Gelegenheit, über seine begangenen Fehler ungestört nachzudenken. Mehr, als darüber und über sein bisheriges Leben zu grübeln, hat er nun nicht zu tun.
 
Jetzt in seiner Isoliertheit ärgert er sich eigentlich schon wieder über seinen Jähzorn. Er hat niemanden, mit dem er reden könnte; keinen Menschen zum Unterhalten. Nicht einmal mit einem der Wärter, die morgens, mittags und abends kommentarlos das Essen bringen, ist wenigstens ein kurzes Gespräch anzufangen. Die schieben nur das Essen durch die dafür vorgesehene kleine Klappe, schlagen diese wieder zu und verriegeln sie und damit ist Richie wieder in der Stille mit sich allein. Ein wenig beruhigt er sich damit, dass ihn diese Idioten wenigstens nicht in eine Beruhigungszelle gesteckt haben. Dagegen ist die Einzelhaft schon angenehm.
 
Richie war zwar noch nie selbst in einer solchen Beruhigungszelle, aber man hört so einiges. Diese „Psychozellen“, wie die Inhaftierten sie nennen und was sie wohl auch darstellen sollen, sind angeblich rundherum mit gepolsterten Gummiwänden ausgestattet. Auch der Boden sei weich und gebe nach, heißt es. In diesen Gummizellen gebe es keinerlei Möbel. Nur eine Matratze mit Decke sei darin, sonst nichts. Dort könne man so richtig ausflippen und durchdrehen und seine Wut ablassen. Jegliches Toben und Brüllen habe dort allerdings keinen Sinn, weil es sowieso niemand höre. Angesichts der Polsterung und der fehlenden Einrichtung könne man sich dabei auch nicht verletzen, was einem die Chance nehme, auf die Krankenstation verlegt zu werden. Der größte Hammer dabei sei jedoch, dass man dahin ohne jegliche Klamotten komme. Nackt!
 
Die wollen einen mit allen möglichen Mitteln klein, brav und gefügig machen, wenn es sein muss, sogar mit Erniedrigungen und entwürdigenden Psychospielchen. Etwas anderes ist das in Richies Augen nicht. „Nä des muss nät sei“, flüstert er jetzt, wo ihm das in den Sinn kommt.
 
Wenn Richie diese Alternative bedenkt, sitzt er lieber die zwei Wochen E-Haft ab. Die wird er schon irgendwie hinter sich bekommen. Er hat es sich ja auch schließlich selbst zuzuschreiben, das sieht er ein. Allerdings wurde ihm schon mal mit der Psychohaft gedroht, weil er schon öfter durch seine Aggressivität auffällig war. Aber Richie ist nun mal ein Hitzkopf. In Momenten, in denen er gereizt wird oder sich Diskussionen stellen muss, kommt sein Temperament durch. Richie bekommt oft Streit wegen Kleinigkeiten, steigert sich unangemessen in die Sache hinein und gebärdet sich dann wie ein Wilder, vollkommen außer Kontrolle. Er müsste einfach lernen, sich besser zu beherrschen.
 
Sollte er bei seinem nächsten Ausraster, der sicherlich nicht zu vermeiden ist, zu einer Beruhigungshaft verdonnert werden, wird ihn das höchstwahrscheinlich auch nicht ändern. Sie werden ihn damit nicht in die Knie zwingen. Das würde jeder unterschreiben, der ihn kennt, und das werden die hier auch noch lernen!
 
Es ist für Richie schwer so ganz alleine, denn eigentlich ist er gern unter Menschen. Wenn er einsam in einem Zimmer oder – wie jetzt – in seiner Zelle sitzt, hat er das Gefühl, ihm fällt die Decke auf den Kopf und die Wände erdrücken ihn langsam. Richie ist kein Träumer, der mit sich und seinen Gedanken gerne allein ist. Er braucht Leben um sich herum. Klar, wenn Richie einer von jenen Knackis wäre, die gerne alleine mit sich selbst sind, würde ihm die E-Haft jetzt nichts ausmachen. Ja, es gibt wirklich welche, die nur in einer Einzelzelle ihre Strafe abbrummen und darüber froh sind. Richie kann so etwas nicht verstehen. Das sind, seiner Meinung nach, die Ruhigen, die Menschenhasser, die nur mit sich selbst als Partner glücklich sein können. Solche Leute gibt es wirklich! Richie kann es kaum fassen. Er selbst muss unter Menschen sein, muss erzählen und sich unterhalten können. Er ist schon seit jeher unternehmungslustig und muss raus. Früher als Kind hielt es ihn nicht länger als nötig zu Hause, zum Leidwesen seiner Mutter, die oft nicht wusste, wo er überhaupt steckte. Als er älter und selbstständiger wurde, war er meist nur noch zum Schlafen daheim, ansonsten war Richie unterwegs. Jetzt, da Richie so nachdenkt über sich und seine Vergangenheit, erinnert er sich wieder an seine Kindheit. Schon damals im Kindesalter, so stellt er fest, hatte er seinen „dummen Fehler“. Ihm fällt die Geschichte ein, als er aus Wut einen anderen Jungen verprügelte. Das ist seine früheste Erinnerung an seinen Makel, der ihn sein ganzes Leben lang begleiten wird, als er das erste Mal gewalttätig wurde.
 
Es trug sich zu, als Richie mit gerade mal sieben Jahren mit seinen Eltern an der Nordsee in den Sommerferien war. Am Strand unten am Wasser, wo der Sand immer schön feucht ist, baute Richie mit viel Mühe eine Sandburg. Er war gerade dabei, die Mauern und Türmchen mit Muscheln zu verkleiden, die er selbst am Strand gesammelt hatte, da geschah es: Auf einmal stand dieser andere Junge neben ihm. Er sah kurz zu, was er tat, und stieß dann mit dem Fuß nacheinander gegen die Sandtürmchen – eindeutig mit Absicht und Richie dabei nach jedem einzelnen Turm herausfordernd ansehend. Die Türme stürzten natürlich sofort in sich zusammen und Richie wie von einer Hornisse gestochen in die Höhe. Er fiel ohne jede Vorwarnung über den Zerstörer her und bedeckte ihn mit Schlägen. Daraufhin räumte der Geschlagene laut schreiend und fluchtartig das Feld.
 
Unverzüglich war Richies Mutter zur Stelle, stoppte die Verfolgung des anderen Jungen, beschimpfte ihren Sohn wegen seines Verhaltens und zog ihn unsanft am Arm hinter sich her zu der Decke, auf der sie vorher noch gesessen hatte.
 
Richies Wut auf den fremden Jungen wurde dadurch natürlich gesteigert, weil er selbst nun der böse Bube war und sich ohne zu murren neben seine Eltern setzen musste. Hätte Richie in diesen Minuten den Schreihals zu fassen bekommen, hätte er ihn dafür gleich wieder verprügelt. Nach diesem Vorfall hörte Richie auch das erste Mal von seinem Vater den Satz: „Siehst du, das ist dein Sohn!“
 
Diesen Ausspruch sollte Richie noch öfter in seinem weiteren Leben hören. Zu dem Zeitpunkt dachte er sich natürlich aufgrund seines Alters noch nichts bei dieser Aussage seines Vaters. Für ihn war es eben eine Bemerkung, die er nebenbei aufschnappte.
 
So und so ähnlich erging es Richie sein gesamtes Leben hindurch – bis jetzt. Dieses Ereignis war ein Paradebeispiel. Im Alter zwischen 12 und 17, in der Pubertät also, war es am schlimmsten.
 
Richie wuchs weiter und war mit 13 oder 14 Jahren bereits so groß wie seine Mutter. Der Größe nach kam er genau nach seinem Vater, der knapp 1,80 Meter maß, aber vom Gesicht her sah Richie ihm überhaupt nicht ähnlich. Das wurde umso deutlicher, je älter Richie wurde.
 
All seine Aggressionen und seine Gewaltbereitschaft setzten sich extrem frei, als er ein Teenager war. In dieser Phase der Entwicklung benahm sich Richie wie ein wildes störrisches Tier, so, als ob irgendetwas in ihm steckte, was er selbst nicht erklären konnte, was jedoch an die Oberfläche wollte. Alles, was seine Mutter oder sein Vater zu ihm sagten, wusste er besser und rief Diskussionen hervor. Oder er lehnte grundsätzlich alles strikt ab und ging auf Konfrontationskurs. Es hatte einfach keine Bedeutung für ihn, was seine Eltern wünschten oder erwarteten. Zu der Zeit war Richie wirklich ein sehr schwieriger Junge, dessen schnelle Reizbarkeit dann meist obendrein diese primitive Handlungsweise des Zuschlagens auslöste. Gegen seine Eltern erhob er allerdings niemals die Hand.
 
Oft fing Richie mit anderen Jungen aus seiner Schule auf dem Schulweg oder im Schulhof aus heiterem Himmel Krach an. Ein Grund, um Stunk zu machen, ließ sich immer finden. Darin bekam Richie auch immer mehr Übung. Er forderte einen Jungen zum Beispiel heraus, indem er ihm etwas wegnahm und ihn dann damit bis aufs Blut ärgerte. Wenn der andere dann mit dem Mut der Verzweiflung auf ihn losging, hatte Richie sein Ziel erreicht. Eine andere klassische Masche von ihm war, jemanden wie aus Versehen anzurempeln, um dem anderen dann die Schuld dafür zuzusprechen. Der Angerempelte wehrte sich selbstverständlich gegen diese Anschuldigung und schon war ein Anlass für eine Prügelei vorhanden. Auch wenn der Angestoßene über den Hintergrund dieser Aktion Bescheid wusste und gleich zurücksteckte, weil er keinen Streit wollte, kam fast keiner davon. Richie stupste den Auserwählten dann an der Schulter an und provozierte ihn mit Worten bis aufs Blut. Richie warf ihm vor, erst nicht aufzupassen und dann zu feige zu sein, es zuzugeben, und dass er gefälligst vorsichtig sein solle – bis der Ausgesuchte sich dann doch wehrte und zurückstieß. Auf die eine oder andere Art schaffte es Richie immer, einen Streit vom Zaun zu brechen, der in einer schönen Prügelei endete.
 
Manches Mal genügten auch Worte oder Beleidigungen als Provokation. Darin war Richie dann doch sprachgewandt, ganz im Gegensatz zu normalen Rededuellen. Dabei suchte sich Richie auch niemals vermeintlich Schwächere aus. Richie suchte Gegner, keine Opfer. Er hielt sich immer an gleichgroße und kräftige Jungs. Es ging ihm wohl um das archaische Platzhirschgehabe. Mal sehen, ob ich nicht stärker bin, wie es in der Halbstarken-Phase oft zu beobachten ist. Nur war dieses eben bei Richie extrem ausgebildet. Für Schwächere hatte sein Verhalten sogar einen Vorteil: Wenn Richie dazukam, wenn ein offensichtlich Stärkerer einen Unterlegenen anging, mischte er sich sofort ein und kam diesem zu Hilfe. Ein herrlicher Grund für eine Prügelei – und dabei dann noch als Held zu gelten. Richie war allerdings auch trotz seiner Raufwut kein isolierter Einzelgänger, wie man vermuten könnte. Die meisten mieden ihn zwar wegen seiner Unzurechenbarkeit und aus Angst, eines seiner Opfer zu werden, dennoch hatte er immer ein paar Freunde an seiner Seite. Das waren aber keinesfalls, wie man annehmen könnte, Duckmäuser und Speichellecker, die aus Feigheit alles taten, um ihm zu gefallen. Solche Typen bekamen von ihm gleich eine Lektion in Form einer tracht Prügel. Schleimer konnte Richie nicht ausstehen. solche Angsthasen, die alles taten, auch wenn es noch so erniedrigend war, nur um gut dazustehen, gerieten bei ihm an den Falschen. Nein, seine Freunde besaßen mehr oder weniger dieselbe Einstellung wie Richie selbst: Nur keinen Streit vermeiden! Wenn auch bei Richie diese Eigenart am stärksten ausgeprägt war, wodurch er für die Übrigen zu einer Art Leitbulle wurde.
 
Untereinander verstanden sie sich erstklassig, hatten niemals miteinander Streit und hielten zusammen wie Pech und Schwefel. Sie alleine hatten das Sagen in ihrer Klasse und in der gesamten Schule – und der Chef von allen war Richie.
 
Heute ist Richie ruhiger als damals. Er fängt selbst keinen Streit mehr an, aber wehe, wenn ihn jemand reizt und provoziert. Dann gilt auch heute noch sein Motto: Wer zuerst zuschlägt, ist Sieger und hat Recht! Danach reagiert und handelt er dann auch. Ab dem Punkt wird es für die meisten gefährlich, denn Richie war noch nie der Unterlegene. Er ging aus handgreiflichen Auseinandersetzungen bis jetzt immer als Sieger hervor. Seine Gegner verloren – meist auf dem Boden kauernd, jammernd und keuchend – jedes Mal den Zusammenstoß mit ihm. Richie ist unglaublich schnell mit seinen Fäusten. Bevor der andere die Hand kommen sieht, spürt er sie. Dazu kommen Richies unglaublicher Wille, sich durchzusetzen, und dass er selbst sehr viel Schmerz ertragen kann, so dass, falls es einem Gegner gelingen sollte, ihn mit einem Schlag zu treffen, er diesen unbeeindruckt wegsteckt.
 
Hinterher, wenn sein Adrenalinspiegel wieder herunterfährt und er den Besiegten am Boden liegen sieht, ärgert er sich meist über sich selbst. Er weiß dann, dass es so weit nicht hätte kommen müssen und der Streit das nicht wert war. Besonders, wenn seine Rauferei schlimme Folgen hatte – so, wie jetzt, da er wegen der letzten Gewalttätigkeit in dieser stumpfsinnigen und unnötigen E-Haft sitzt. Hätte er sich doch nur beherrscht! Hätte er doch bloß zu dem Idioten gesagt: „Lass mich in Ruhe und nerve andere!“
 
Trotz der Reue danach und trotz seines Wissens darum, wie er sich besser verhielt, würde es Richie auch bei seinem nächsten kritischen Zusammenstoß unmöglich sein, seine Aufregung im Zaum zu halten und vernünftig zu reagieren. Seine aufpeitschende Art mit den überempfindlichen Reaktionen ist nun mal ein Charakterzug von ihm, gegen den er machtlos ist. Es ist dann, als ob jemand seinen Verstand ausknipst und erst wieder einschaltet, wenn sein Kontrahent vor ihm im Straßenstaub liegt.
 
Dieses sein persönliches Problem brachte in Richie in den letzten Tagen, in denen er dazu genügend Zeit und Gelegenheit hatte, darüber nachzudenken, auch schon den Gedanken auf, ob vielleicht seine Eltern bei seiner Erziehung einen Fehler machten, weil er doch als Person das Resultat der Erziehung seiner Eltern war und sein Verhalten eben ein Teil davon. Aber wenn Richie sich damit auseinandersetzte, kam er zu dem Schluss, dass er gar nicht so schlechte Eltern hatte. Er wuchs behütet auf und bekam alles, was er sich wünschte, wenn es im Bereich des Möglichen lag. Sie nahmen ihn stets in Schutz, wenn eine Bedrohung von außen auf ihren Sohn zukam. Er stand nie alleine da und hatte immer Rückhalt von Vater und Mutter.
 
So schützten ihn Papa und Mama einmal, als er bei einem missglückten Lausbubenstreich ertappt und von dem aufgebrachten Geschädigten im Genick gepackt und nach Hause geschleppt wurde. Da dürfte er so etwa acht Jahre alt gewesen sein. Seine Eltern verteidigten ihn und bekamen mit dem Mann regelrecht Streit, weil dieser wegen eines so unbedeutenden Streiches ihren Sohn derart behandelte und über ihn schimpfte. Der Mann zog bald ohne Erfolg wütend ab und Richie musste sich lediglich eine Rüge anhören, statt eine Ohrfeige zu kassieren, wie es der Herr gerne gesehen hätte.
 
Es wäre natürlich auch möglich, dass Richie zu sehr verwöhnt wurde. Das kommt aber für ihn bei näherem Betrachten doch nicht in Frage. Wer gibt auch schon gerne vor sich selbst zu, dass er verwöhnt und verzogen ist? Keiner! Richie besaß auch stets Respekt vor seinen Erzeugern, so, wie das sein sollte, und er hat diesen auch heute als erwachsener Sohn noch. Auch in der Pubertät, als er sehr eigenwillig und stur war, hörte er im Endeffekt doch auf das, was seine Eltern sagten, bevor diese sich ernsthaft erzürnten. Richie ließ es letztendlich nicht auf eine echte Konfrontation mit ihnen ankommen. Bevor seine Eltern wirklich böse wurden, gab er dann doch murrend, trotzig und schimpfend nach. Vater und Mutter behielten also trotz allem die Oberhand.
 
Dass er nun im Gefängnis sitzt, brach seiner Mutter fast das Herz.
 
So trieb einmal sein Respekt vor seinen Eltern Richie dazu, als es Halbjahreszeugnisse gab, dass er sich nicht nach Hause traute. In Richies Zeugnis gab es damals außer Vieren und Fünfen nur noch eine Sechs. Seine Versetzung war gefährdet. Das war in der fünften Klasse. Kinder haben in dem Alter noch weltfremde Illusionen, bei denen sie nicht an eventuelle verdeckte Gefahren denken oder wie unsinnig gewisse Aktionen sein können. Auf der anderen Seite wollen sie schon erwachsen sein und dementsprechend handeln.
 
In dieser Beziehung war Richie dann wieder ein vollkommen normales Kind. Auch er hatte in seiner Lage einen derartig dummen und gefährlichen Einfall. Aus Angst und Scham wollte er sich auf keinen Fall daheim mit diesem Zeugnis blicken lassen. Er ersann in seiner kindlichen Unbefangenheit einen Plan, wie er aus dieser Situation herauskommen wollte und alles zum Guten wenden könnte. Ihm fiel sein Traumland beziehungsweise seine Traumstadt ein, in die er schon immer einmal reisen wollte. Aus irgendeinem unbekannten Grund hatte Richie gerade diese Stadt zum Lieblingsziel auserkoren. In seinem jugendlichen Leichtsinn und seiner Unbekümmertheit fasste Richie kurzerhand den Entschluss, nach England auszuwandern, nach London! Dort wollte er sich bessern, aus Rache auf das hiesige Schulsystem Erfolg haben und so viel Geld verdienen, dass er seine Eltern nachholen könnte.
 
Auf einem willkürlich ausgesuchten Treppenabsatz in der Innenstadt sitzend formte Richie seinen Plan. Per Anhalter wollte er zum nächstgrößeren Flughafen gelangen, wo sein neues besseres Leben starten sollte. Zuerst ging er zum Hauptbahnhof, um seine Schultasche, die ihm sicherlich lästig werden würde oder ihn sogar verraten könnte, in einem der Schließfächer zu deponieren. Die Mark dafür hatte er noch von seinem Essensgeld übrig, das ihm seine Mutter jeden morgen gab. Das war sein letztes Geld, aber das machte ja nichts. Richie hatte schon oft von Menschen gehört, die ohne jeden Pfennig in ein fremdes Land kamen und es dort bald zum Millionär schafften. Aus seinem Schulranzen nahm Richie nur einen dicken schwarzen Filzstift mit und machte sich dann vom Bahnhof aus auf den Weg zur Autobahn. Er wusste von den Ausflügen mit seinen Eltern, wo diese zu finden war. Zu Fuß war die Strecke allerdings wesentlich weiter, als sie sonst mit dem Auto erschien.
 
Auf seinem Marsch durch die Stadt machte ihm sein schlechtes Gewissen glauben, dass alle Leute nur ihn ansahen. Richie fühlte sich verfolgt und beobachtet. Er meinte, jeder, der ihm begegnete, wusste genau über sein Vorhaben Bescheid. Richie fühlte sich schon etwas unwohl in seiner Haut. Dann endlich, am Rande der Stadt, kam er an ein Schild, das zeigte, dass die Autobahnauffahrt nur noch 500 Meter entfernt war. Hier waren auch nicht mehr so viele Menschen zu Fuß unterwegs und er fühlte sich nicht mehr so unter Beobachtung und dadurch freier. Richie konnte es kaum erwarten, er kam seinem Ziel immer näher. Beim Hinauflaufen auf die Autobahnzufahrt, als er die Motorengeräusche der vorbeifahrenden Fahrzeuge hörte, sah Richie vor seinem geistigen Auge die riesigen Passagierflugzeuge starten und landen, die vielen bunten Lichter des Flughafens und die strahlend leuchtende Stadt London. In einem dieser Flieger würde er bald selbst sitzen!
 
Auf dem Haltestreifen der Fahrbahn angekommen, nahm Richie den Karton, den er unterwegs gefunden hatte und schon eine geraume Weile mitschleppte, und schrieb auf diesen mit großen dicken Buchstaben gut leserlich mit dem Filzstift: FRANKFURT.
 
Im Heimatkundeunterricht hatten sie gelernt, dass das einer der größten Flughäfen Deutschlands war und hier in der Nähe sein sollte. Die Schule war also doch nicht ganz unnötig, dachte sich Richie.
 
Mit diesem Schild stellte sich Richie dann an den Fahrbahnrand und hielt es den vorbeifahrenden Autos entgegen. Bald wurde er auch ohne Probleme mitgenommen, was ihm heute so im Nachhinein selbst komisch vorkommt. Er wurde zwar von jedem, der ihn zu sich in den Wagen steigen ließ, gefragt, was er in Frankfurt wolle, aber keiner wurde angesichts seines Alters wirklich skeptisch und hakte ernsthaft nach, was so ein Junge alleine auf der Autobahn zu suchen hatte. Richie musste auf seiner Fahrt nach Frankfurt auch mehrmals umsteigen, weil keiner seiner Fahrer direkt dorthin fuhr. Sie waren aber jedes Mal so nett und sagten ihm, wo er sich nun hinstellen musste, um den Anschluss in Richtung Frankfurt zu haben.
 
Bei der Planung seines Unternehmens hatte Richie mit mehr Schwierigkeiten gerechnet, als es dann tatsächlich gab. Es ging alles relativ reibungslos und er kam gut vorwärts. Dass ihn einige Fahrer etwas seltsam anschauten, war Richie in dem Moment egal. Er hatte nur sein Ziel im Blick. Denen, die ihn fragten, was er in Frankfurt wolle, erzählte er das Märchen von seinem Freund, der umgezogen sei und den er unbedingt besuchen wolle. Die Geschichte hatte er sich ebenfalls auf dieser Treppe ausgedacht und zurecht gelegt. Richie merkte damals, wie wichtig Planung und Vorbereitung waren. Ob die jeweiligen Chauffeure seine Ausführungen glaubten, er weiß es bis heute nicht. Auf jeden Fall hörten sie auf, zu fragen, und er hatte seine Ruhe. Das war wichtig.
 
Vielleicht kam Richie auch der Umstand zugute, dass er mit zwölf schon das Aussehen eines 15- bis 16- Jährigen hatte. Wenn die Autofahrer sein wahres Alter gewusst hätten, wären sie sicherlich nicht so einfach zu beruhigen gewesen. Das nächste Problem, das sich Richie bei seiner Planung vorgestellt hatte und über das er während der Fahrt nachdachte, erledigte sich dann von alleine. Er hatte natürlich keine Ahnung, wo der Flughafen in Frankfurt zu finden war und wie er es anstellen sollte, dorthin zu kommen. Danach fragen wollte er nicht, das wäre vielleicht aufgefallen und hätte ihn verraten. Aber der Mann, mit dem Richie die letzte Etappe hinter sich brachte, wollte selbst zum Flughafen. Der Fahrer ließ ihn dann an der Abzweigung zum Flughafen aussteigen, in dem Glauben, dass Richie sich von dort aus jemanden suchen könne, der ihn bis in die Stadt mitnahm. Stattdessen wartete Richie einfach, bis das Auto außer Sichtweite war, und setzte den letzten Teil des Weges in dieselbe Richtung zu Fuß fort. So schaffte er es dann ohne Weiteres tatsächlich, den Flughafen zu erreichen. Die Entfernung war unglaublich groß, aber Richie wurde von seinem Wunsch immer weiter getrieben. Es ist im Nachhinein erstaunlich, welche Kräfte der Wille mobilisieren konnte.
 
Als er an der ausgedehnten Front der Abfertigungs- und Wartehallen ankam, war es schon früher Abend. Richie stand mutterseelenallein vor dem übergroßen Flughafenkomplex. Für ihn war das eine eigene große Stadt. Es wimmelte von Leuten, die ihre Koffer schleppten, von Taxen, Personal, auch Sicherheitsdienst, sowie an- und abfahrenden Autos. Insgesamt ein undurchschaubares Durcheinander. Bei diesem regen Treiben hatte keiner Zeit, auf den anderen oder einen einsamen Jungen zu achten. Jeder war genügend mit sich selbst, seinem Gepäck und seinen Begleitern beschäftigt und auf der Suche nach seinem Flug.
 
Nun ergab sich für Richie das Problem, auf die Startbahn und in das richtige Flugzeug zu gelangen. Zuerst musste er also eine Maschine ausfindig machen, die nach London startete. Das war, wie Richie bald feststellte, das kleinere Übel.
 
Nachdem er sich orientiert und etwas umgesehen hatte, konnte er in einer der großen menschenüberfüllten Wartehallen eine mächtige Anzeigetafel entdecken. Dort las er ab, wann und von welchem Startplatz aus der nächste Flieger nach Großbritannien abhob. Alles war gut beschildert und beschrieben.
 
Auf der Tafel, vor der Richie stand, konnte er nach kurzem Studieren ersehen, dass in etwa einer Stunde ein Flugzeug nach London abfliegen sollte. Na, also!
 
Richie suchte die entsprechende Abflughalle auf. Er verlief sich fast in dem gigantischen Durcheinander des Gebäudes auf dem Weg dorthin. Bei seinem Eintreffen wurden gerade die Fluggäste für diesen Flug abgefertigt. Als er das sah, erkannte Richie eine neue schreckliche Schwierigkeit, die sich vor ihm auftat: Wie sollte er durch diese Kontrollen kommen? Ein Flugticket und Ausweispapiere besaß er natürlich nicht und wie er beobachtete, wurde vom Personal alles sehr genau kontrolliert. Richie sah ein, dass es hier kein Durchkommen für ihn gab. Er musste einen anderen Weg finden. Seine Chance, diesen Flug, wollte Richie unter gar keinen Umständen verpassen. Er rannte also so schnell er konnte zurück, durch das Gebäude und raus ins Freie. Dann schnaubte Richie die lange Front entlang, immer weiter, bis er nur noch einen Zaun neben sich hatte. Ohne lange zu zögern, kletterte Richie über diesen Maschendrahtzaun. Am oberen Abschluss des Zaunes, der aus Stacheldraht war, riss er sich die Jacke und den Ärmel auf, was ihn aber nicht eine Sekunde seiner kostbaren Zeit kostete. Auf der anderen Seite des Zaunes im Flughafengelände angekommen, lief Richie auf die Abflugplätze zu, die er hinter dem riesigen Komplex vermutete. Zu seinem Glück waren auch von außen an den Wänden der Gebäude die jeweiligen Abflugplätze groß und deutlich angeschrieben.
 
Richie entdeckte bald das riesige blaue Rechteck, auf dem mit weißen Buchstaben der gesuchte Flugsteig ausgewiesen war. Darauf steuerte er zielstrebig zu.
 
Zeitgleich mit dem Entdecken seines Flugzeuges, in das er sich einschmuggeln wollte, hörte Richie die Sirenen der ausrückenden Feuerwehr. Ihm rutschte fast das Herz in die Hose, als er diesen Alarm vernahm, weil er glaubte, entdeckt worden zu sein und dass er jetzt gleich umringt würde von Sicherheitspersonal. Mit lautem Tatütata und Blaulicht fuhren die roten Kastenwagen aber von ihm weg die Piste entlang und Richie erkannte in der Ferne ein Flugzeug, das seltsam seitlich auf dem Bauch lag.
 
Um sich dieses spektakuläre Ereignis anzusehen, hatte Richie jedoch keine Zeit. Er musste zu seiner Maschine! Außer Atem und mit schlimmem Seitenstechen erreichte er den überdimensionalen silbernen Vogel. Richie suchte zuerst Deckung unter einer der Tragflächen und kauerte hinter einem der großen Radpaare. Vorsichtig peilte er von seinem Sichtschutz aus in alle Richtungen, konnte aber nirgendwo in seiner Nähe einen Menschen entdecken. Alles ruhig, die Luft war rein!
 
Am Hinterteil des Fliegers war eine mächtige Klappe heruntergelassen, die, so folgerte Richie, in den Laderaum führen würde. Das war es! Dort musste er unbemerkt hineinkommen, denn da drin würde er sicher und unentdeckt die Reise in sein neues Leben antreten können.
 
Richie atmete noch einmal tief durch. Das Seitenstechen spürte er in der Aufregung schon gar nicht mehr. Der Zeitpunkt war günstig. Es war immer noch keine Menschenseele zu sehen und so spurtete er los.
 
Die Strecke, die er nun in vollem Spurt zurücklegen wollte, schien kein Ende zu nehmen. Der mächtige Eingang kam überhaupt nicht näher. Aber nach unendlich scheinenden Sekunden und ungezählten gerannten Metern hatte Richie endlich die Laderampe erreicht.
 
Just in dem Moment, als er polternd die geriffelte Plattform hochlief, kamen aus dem Flughafengebäude die Passagiere für diesen Flug. Er sah noch kurz, wie die Menge aus teilweise staunenden Menschen voller Vorfreude auf die Gangway zukam, dann tauchte Richie in den düsteren Laderaum ein.
 
Heute weiß Richie, wie gefährlich sein damaliges Unternehmen war und wie leicht er normalerweise hätte entdeckt werden können. In seiner kindlichen Naivität jedoch hielt er seinen Erfolg, in das Flugzeug zu kommen, nicht nur für Glück, sondern auch für Können. Er duckte sich schwer schnaufend hinter eine Kiste und hielt sich für genial, das geschafft zu haben. Richie empfand das alles wie ein reales Räuber-und-Gendarm-Spiel.
 
Richie glaubt heute zu wissen, dass das ungehinderte Erreichen des Laderaumes nicht sein Verdienst war, sondern dass er das dem Feuerwehreinsatz wegen des Zwischenfalls auf der Piste zu verdanken hatte. Alle Augen und Bemühungen waren auf das verunglückte Flugzeug gerichtet, so dass niemand auf einen Jungen achtete, der sich in das Heck eines Flugzeugs schlich.
 
Von den angestellten im Tower, von dem aus man das gesamte Areal hinter den Abfertigungshallen überblicken konnte, wäre Richie unter normalen Umständen wahrscheinlich auch sofort gesichtet worden. Dort saß eigentlich auch spezielles Wachpersonal, dessen Aufgabe die Überwachung des Flughafengeländes war. Das Aufsehen wegen des Unfalls zog aber wohl kurzfristig und im genau richtigen Moment alle Aufmerksamkeit auf sich und so war es Richie möglich geworden, vorerst unbemerkt in den Laderaum zu gelangen.
 
Richie ging schnell und auf leisen Sohlen durch den Frachtraum in die hinterste Ecke. Dort drückte er sich zwischen zwei mannshohe Holzkisten, um sich zu verstecken. Die Ladung bestand aus Kisten, großen Gitterboxen mit den Koffern darin sowie Paletten. Die Fracht war von zwei Männern des Bodenpersonals mit einem Stapler eingeladen worden. Die waren zu seinem Glück schon weg, weil sie wohl ihre Arbeit beendet hatten, und sie würden bestimmt nicht wiederkommen, hoffte Richie. Im Schutze der zwei Kisten freute sich Richie still über seinen bisherigen Erfolg. Nun würde er schon bald in England sein! Es dürfte ab jetzt nichts mehr schief gehen.
 
Dennoch hatte Richie irgendwie Angst davor, doch noch erwischt zu werden und dass sein Vorhaben scheitern könnte. Das Gefühl kam ganz tief aus seinem Innern und er konnte es sich nicht erklären. Warum überkam ihn jetzt noch Angst, wo er so weit gekommen war? In der Stille, die in dem Laderaum herrschte, meinte Richie, sein Herz so laut wie Big Ben bei Nacht schlagen zu hören. Es war schaurig und nervenzerrend, im Halbdunkel zu sitzen und darauf zu warten, dass sich die Klappe endlich schloss. Wenn die Ladeluke verschlossen war, würde es nicht mehr lange dauern, bis die Reise losging. Und wenn sie erst unterwegs waren, konnte ihn niemand mehr entdecken und es gab ebenso kein Zurück mehr. Dann hatte er es endgültig geschafft, da war sich Richie sicher.
 
Auf einmal vernahm Richie schwere Schritte, die unaufhaltsam und gleichmäßig die große Rampe heraufkamen. Mit einem Auge spickte Richie um die Ecke seiner Kiste, um zu sehen, wer oder was das war. Er erkannte einen uniformierten Mann, wahrscheinlich den Piloten oder dessen Co-Piloten. Der Ankömmling trug eine dunkelblaue Jacke mit Streifen und Sternen, wie Richie sie von Bildern von Piloten kannte. Der Offizier kam in den Laderaum und wackelte an den Kisten, Boxen, Kartons und Paletten, um zu prüfen, ob sie alle richtig gesichert waren. Also noch einmal Gefahr, erwischt zu werden! Richie kroch weiter rückwärts in den Spalt, den die Holzkisten bildeten. In diesem hinteren Winkel war es stockdunkel. Beim Zurückkrabbeln stieß Richie gegen einen dort liegenden Holzkeil, der normalerweise gebraucht wird, um runde Gegenstände gegen Wegrollen zu sichern. Dieser Sicherungskeil lag unbenutzt herum und wurde Richie zum Verhängnis.
 
Das polternde Geräusch entging dem Mann natürlich nicht. Er war ja darauf konzentriert, Mängel bei der Frachtsicherung festzustellen. Um nachzusehen, was das für ein Poltern war, kam er unverzüglich näher. Richie wusste sofort, dass das für ihn das Aus bedeutete, und mit diesem Gedanken verspürte er Wut gegen sich selbst. Der Mann trat vor den Spalt und leuchtete mit einer Lampe hinein – direkt in Richies Gesicht.
 
Als er den Jungen sah, verschlug es ihm offensichtlich erst einmal die Sprache. Nach einem Moment der Verblüffung und ratlosen Blicken fragte er Richie, was er da zu suchen hätte, woher er käme und wie er überhaupt da hinein gekommen sei. Viel zu viele Fragen auf einmal! Richie antwortete zuerst gar nicht. Er hatte Angst vor dem, was jetzt passieren würde, und war zudem trotzig. Dieser Mann hatte seinen Plan zerstört.
 
Der Pilot kam aus dem Staunen nicht heraus und meinte dann: „Das ist ja ein dicker Hund!“
 
Blödmann, isch bin doch kän Hund, protestierte Riche still.
 
Weiterhin fragte er, weil Richie immer noch keinen Ton sagte, was er sich bei dieser Dummheit gedacht hätte. Dann erklärte er Richie, wie gefährlich das sei, was er da versuchen wollte, weniger wegen des entdeckt Werdens, sondern wegen der eventuellen Folgen. Dass er gefunden wurde, sei Richies Glück gewesen. Der Mann eröffnete Richie, dass das Flugzeug in einer Höhe von 10 000 Metern fliegen würde. Dann erklärte er ihm, dass dort eine Temperatur von bis zu minus 60 grad Celsius herrsche. Es gebe nirgends auf der Welt einen Platz, der so kalt sei. Da das Flugzeug keinen klimatisierten Frachtraum besitze, würde diese mörderische Kälte langsam bis in sein Versteck vordringen, schilderte der Uniformierte weiter. Das schlimmste aber sei, klärte er Richie auf, dass es dort oben kaum Sauerstoff gebe, um zu atmen.
 
Richie wurde nach diesen Erklärungen langsam klar, dass er seine Reise unter solchen Bedingungen nicht lebend überstanden hätte. Er war alt und intelligent genug, die Fakten zusammenzuzählen und richtig zu interpretieren, um auf dieses Ergebnis zu kommen. Diese Tatsachen kannte er bis dahin leider nicht.
 
So langsam dämmerte dem Retter dann auch unter gleichzeitigem Aufhellen seines immer noch erstaunten Blicks eine Ahnung, weshalb ein Junge im Laderaum seines Flugzeugs sein könnte. „Sag mal“, fragte er Richie plötzlich, „heute gab es doch in der Schule Zeugnisse, oder?“
 
Schlaues Kerlchen, dachte Richie ironisch, nickte aber dann, um die Frage zu beantworten. Der Schock, was geschehen wäre, wenn, entlockte ihm wenigstens ein Kopfnicken.
 
„Deines war wohl besonders schlecht?“, bohrte der Mann weiter. „So schlecht, dass du abhauen wolltest?“
 
Wieder ein zögerliches Kopfnicken von Richie.
 
„Pass auf“, sagte der Retter väterlich. „Ich hoffe, dass dir das eine Lehre war. Ich will dir nicht auch noch zusätzlich Schwierigkeiten bereiten, wenn du mir versprichst, sofort nach Hause zu gehen. Es wird schon nicht so schlimm werden.“
 
Richie nickte wieder und versprach es ihm somit. Die anfängliche Wut über den Mann, der ihn entdeckte und seinen Traum zerstörte, verflog mehr und mehr, je besser Richie verstand.
 
Der Uniformierte nahm ihn an der Hand und führte ihn durch das Flughafengebäude hinaus vor den Flughafen. Mit seinem Begleiter gab es keinerlei Probleme, durch die Kontrollen und Türen zu kommen. Der Ausreißer lief mit gesenktem Kopf neben seinem Retter her. Vor dem Gebäude fand Richie dann auch seine Sprache wieder. Bei einem kurzen Gespräch mit dem groß gewachsenen Mann, das einen freundschaftlichen Charakter hatte, erfuhr Richie dann, dass sein Helfer tatsächlich selbst der Pilot der Maschine war. Der Pilot machte keine Hektik, obwohl er eigentlich schon längst wieder in seinem Cockpit hätte sitzen müssen. Richie verabschiedete sich dann von ihm mit einem herzlichen Händedruck und einem kleinlauten „Danke“.
 
Der Mann rief Richie noch nach: „Komm gut heim, Kleiner! Und viel Glück! Alles, alles Gute!“
 
Um eine lebenswichtige Erfahrung reicher, machte Richie sich sodann auf die gleiche Weise, auf die er nach Frankfurt gekommen war, auf den Heimweg nach Mannheim. Eine andere Möglichkeit blieb ihm auch nicht. Nur kurz erwog er, seine Eltern anzurufen, damit sie ihn abholten. Das war aber eine ganz indiskutable Idee. Das Ausreißen und Auswandern erledigte sich für Richie mit diesem gefährlichen Abenteuer von alleine. Solche Hirngespinste hatte er von nun an gründlich satt.
 
Als Richie es dann endlich bis in seine Heimatstadt geschafft hatte, er dabei wiederum mit verschiedenen Fahrern unterwegs war, war es schon mitten in der Nacht. Er beeilte sich, zum Bahnhof zu kommen, um seine Schultasche zu holen, damit es nicht noch unnötig später wurde. Die Bahnhofsgegend war in der Nacht schon etwas angsteinflößend. Mit seiner Tasche auf dem Rücken lief er dann, so schnell er noch konnte, heim. Das würde Theater geben!
 
Kurz vor dem Elternhaus plagte ihn dann doch für eine Sekunde wieder das schlechte Gewissen. Was sollte er bloß auf die nervenden Fragen seiner Eltern antworten? Denn dass sie wissen wollten, wo er war, würde ohne Zweifel nicht ausbleiben, sonst wären sie ja nicht normal gewesen. Er entschied sich für: Augen zu und durch! Die Ohrfeige, die er sich sicherlich mindestens einhandeln würde, war ihm egal. Richie war ja nicht wehleidig. Aber diese bohrenden Fragen und diese Blicke! Er verstand und wusste schließlich, dass seine Eltern sich sehr um ihn sorgten. Da musste er durch, er hatte es sich ja selbst zuzuschreiben.
 
Richie nahm sich vor, zu behaupten, er hätte sich seit dem Schulschluss die ganze Zeit in den Straßen der Stadt herumgetrieben. Er legte sich alles so gut es ging zurecht. Die Wahrheit, dass er in Frankfurt auf dem Flughafen war, ja, sogar im Frachtraum eines Flugzeugs, legten ihm seine Eltern wahrscheinlich als Lüge aus, weil es zu unglaublich gewesen wäre. Oder beide hätte auf der Stelle der Schlag getroffen, falls sie es doch glaubten. Also fand Richie die Notlüge, dass er sich die halbe Nacht auf der Straße herumgetrieben hätte, die beste Lösung. Ob seine Eltern ihm ernsthaft böse waren, wusste Richie nicht genau zu sagen. Wahrscheinlich waren sie erst einmal froh, dass sie ihren Sohn wieder unversehrt zurückhatten. Mütter und Väter dachten in solchen Situationen ja immer an das Schlimmste. Was aber anschließend folgen würde, wenn die erste Freude über das Wiedersehen abgeklungen war, konnte Richie im Voraus nicht einschätzen. Derart benahm er sich noch nie daneben.
 
Dann stand Richie unbeholfen vor der Wohnungstür, den Schlüssel in der Hand – und er zögerte doch. Ihm schoss in Sekundenbruchteilen alles erneut durch den Kopf. Was würde ihn hinter dieser Tür erwarten?
 
Endlich gab sich Richie einen Ruck, denn er konnte ja nicht ewig so stehen bleiben und überlegen. Er schob sachte den Schlüssel ins Schloss und öffnete vorsichtig die Wohnungstür. Als ob seine Eltern in den Startlöchern gestanden hätten und auf dieses schließende Geräusch warteten, stürmten sie den Gang entlang auf Richie zu. Für einen Moment befürchtete er, dass sie ihn umrennen würden. Seine Mutter rannte vorneweg mit den Worten, die wohl jede Mutter in solchen Situationen von sich geben würde: „Mein Junge, wo warsch du? Was hosch du gemacht? Was soll denn des?“
 
Sein Vater kam hinterher und war wahrscheinlich ebenso froh wie die Mutter, dass sich sein Junge wieder eingefunden hatte, konnte das allerdings besser überspielen. Er reagierte nüchterner und mit strengeren Worten. Ob er, Richie, noch zu retten sei, so spät heim zu kommen und ihnen einen derartigen Schrecken einzujagen. Sie würden sich ja schließlich Sorgen um ihn machen, weil sie schon dachten, es sei etwas mit ihm geschehen, schimpfte der Vater laut. So redeten beide aufgeregt durcheinander auf den reumütigen Sohn ein.
 
Richie antwortete auch hier nicht gleich, sondern ließ zunächst die abwechselnd strengen, fürsorglichen und anklagenden Worte mit gesenktem Kopf auf sich einprasseln.
 
Die erste Aufregung legte sich schnell und sie gingen zu dritt ins Wohnzimmer, nachdem Richie stumm an ihnen vorbei vorauslief, um dort das Desaster zu klären. Im Wohnzimmer bekannte Richie dann kleinlaut Farbe. Er legte Mutter und Vater das miserable Zeugnis auf den Tisch mit den Worten: „Deswege hab isch misch nät häm getraut.“ Das genügte zuerst einmal und sie wurden betroffen ruhig.
 
Die Eltern sahen sich verständnislos an, nahmen vorerst ohne Kommentar das Heft und blätterten es bis zum aktuellen Stand auf. Die Mutter hielt es in der Hand und sie studierten gemeinsam die Noten. Danach blickten sie zuerst wieder sich und schließlich ihren Sohn an. Dann legten die beiden erneut abwechselnd los: „Des is zwar kä subber Zeignis, awer deswege brauchsch doch kä Angscht vor uns zu hawe. Was lernsch du a nät? Vun jetzt ab lerne ma öfter zusamme, damit du die Versetzung schaffsch. Was soll das dann? Des is doch kän Bäbruch! Des biege ma schun wieder hi. Sag mol, wo warsch du jetzt eigentlich die ganz Zeit?“
 
So löcherten und nervten sie Richie, wie vorausgeahnt, mit den wohl typischen Fragen, wie sie in solchen Situationen gestellt wurden. Ein regelrechtes Verhör, gepaart mit Vorwürfen und einer Moralpredigt.
 
Von seinem Ausflug nach Frankfurt und seinen Erlebnissen auf dem Flughafen erwähnte Richie, wie geplant, keine Silbe. Stattdessen blieb er bei der Version, in der Stadt ziellos hin und her geirrt zu sein. Er gaukelte vor, nicht gewusst zu haben, was er tun sollte, und zeigte sich betroffen. Diese Story schluckten seine Eltern wie Honig, ohne weitere Fragen zu stellen. Warum hätten sie auch auf die Idee kommen sollen, dass es ganz anders gewesen sein könnte? Das war doch der Klassiker. Zum Glück hakten sie nicht nach, denn wenn sie wirklich gebohrt hätten, bestand die Gefahr, dass Richie sich verplappert hätte. Er war nach der Anstrengung dieser Tour hundemüde und dementsprechend unkonzentriert und hätte sich dadurch leicht verraten können. Dann wäre die Sache erst richtig heiß geworden.
 
Das Thema wurde mit den Ausreden Richies gütlich abgeschlossen. Zu Richies Erstaunen erfolgte zum Schluss kein Hausarrest, Fernsehverbot, Taschengeldentzug oder was so manche Eltern noch alles als erzieherische Maßnahmen in petto hatten. Mit irgend so etwas rechnete Richie stark. Er bekam nur die Auflage, mit der Mutter fleißig zu lernen, um sich zu verbessern und die drohende Ehrenrunde abzuwenden. Das war für ihn okay. Richie wollte natürlich auch nicht sitzen bleiben und das Schuljahr wiederholen müssen. In diesem Fall siegte ausnahmsweise sein Verstand über seine Sturheit, denn wäre es umgekehrt gewesen, hätte er es im Nachhinein sicherlich, wie immer, bereut. So nahm sich Richie tapfer zusammen, lernte strebsam mit seiner Mutter, machte immer brav seine Hausaufgaben und konnte sich so in allen Fächern um eine oder zwei Noten nach oben verbessern. Der Versetzung ins nächste Schuljahr stand am Ende nichts mehr im Wege.
 
Seinen Eltern ist Richie heute noch dafür dankbar, dass sie ihn mit Strenge an die Hand nahmen und zum Lernen zwangen. Ohne sie hätte sich Richie schon damals seinen Lebenslauf verdorben.
 
Beim austeilen der Versetzungszeugnisse am Schuljahresende ließ sein Klassenlehrer dann glatt den überflüssigen Satz los: „Siehst du, Richie, es geht doch, wenn man nur will!“
 
Laller, war Richies gedanklicher Kommentar dazu.
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Jetzt schweifen Richies Gedanken in jene Zeit ab, als er die Schule erfolgreich abgeschlossen hatte. Nun ging es für ihn, wie für alle anderen, darum, eine Lehrstelle zu finden, um einen Beruf zu erlernen.
 
Seine Leidenschaft waren damals schon Autos und Motorräder. Die Wände seines Zimmers waren nicht, so, wie bei anderen Jugendlichen, mit Stars und Popgruppen, sondern mit Rennmaschinen, Tourenwagen und Luxussportwagen beklebt. Folglich lag es nahe, dass er den Beruf des Autoschlossers ergreifen würde.
 
Auf dem Arbeitsamt, wo Richie zu einer Berufsberatung und zur Vermittlung einer Lehrstelle vorstellig wurde, bekam er dann auch prompt Streit mit dem Berater. Wenn jemand eine andere Meinung als Richie vertrat, konnte das ja leicht geschehen, wenn derjenige versuchte, ihm seine persönliche Betrachtungsweise aufzuzwingen.
 
Der Berufsvermittler erzählte ihm, dass er sein äußeres Erscheinungsbild verändern solle, um einen seriösen Beruf mit Zukunft und Aufstiegschancen ergreifen zu können. Solche Reden wollte Richie nun aber überhaupt nicht hören. Für sein damaliges Alter und seine Einstellung war das reinstes Opa-Geschwätz. Richie war angezogen wie alle Jungs in dieser Zeit: Jeanshose, T-Shirt, Jeansjacke, hochhackige Stiefel und er hatte lange, wirre Haare. Er wollte kein Snob sein, sondern cool und easy. Die Hippiebewegung aus den USA war gerade am Ausklingen, so dass schon mit Richies Einstellung und der des Beraters Welten aufeinander prallten.
 
Weiter meinte der Typ, der Beruf des Autoschlossers sei nicht gut bezahlt, unheimlich schmutzig, besäße kaum Aufstiegschancen und mit 40 Jahren wäre das Kreuz kaputt, was keine guten Voraussetzungen für die Zukunft und ein erfolgreiches Leben seien.
 
In Richies Ohren alles dummes Zeug. Richie sagte zu ihm, dass ihn das alles nicht interessiere, weil er Autoschlosser und nichts anderes werden wolle, was ihm aber der Berater unbedingt auszureden versuchte. So entstand eine Grundsatzdiskussion, bei der Richie nicht einen Millimeter nachgab. Was bildete der Typ sich eigentlich ein? Das Gespräch ging dann eine ganze Weile hin und her. Der Mann vom Arbeitsamt argumentierte immer wieder mit den Aspekten, die gegen diesen Beruf sprachen, Richie dagegen beharrte auf seinem Berufswunsch.
 
In diesem Alter fehlt einem Jugendlichen natürlich der nötige Weitblick, aber die Wünsche und vorhandenen Fähigkeiten sollten doch bei der Berufswahl nicht außer Acht gelassen werden. So gab es dann auch für Richie keine Alternative. Er wurde im Verlauf dieser unsinnigen Debatte immer gereizter. Für Richie war der Schreibtischtäter vor ihm ein Paradebeispiel eines Bürohengstes, der vom Leben keine Ahnung hatte und die Jugend ohnehin nicht verstand. Der kannte nur sein Büro und irgendwelche Untersuchungen und Statistiken. Als der Spinner dann erneut mit seinen Argumenten von vorne begann, weil ihm wohl auch nichts Besseres einfiel, brannte bei Richie die Sicherung durch. Sie drehten sich im Kreis! Er machte dem nervenden Kerl in unmissverständlichem Ton klar, dass er Bewerbungsunterlagen und ein paar Adressen von Werkstätten haben wollte, die diesen Beruf ausbildeten. Zudem könne dem Berater doch der Schmutz und die Bezahlung ganz egal sein. Das sei einzig und allein seine Angelegenheit, brauste Richie mit erhobener Stimme auf, und für ihn sei das alles in Ordnung. Basta! Der Knaller hatte es jedoch immer noch nicht verstanden und fing etwas pikiert wieder damit an, Richie solle sich das doch noch einmal besser überlegen. Daraufhin war es bei Richie ganz aus. Er meinte zu ihm in gefährlicher Tonlage, dass er selbst auch den Beruf verfehlt hätte. Dann stand Richie ohne eine weitere Bemerkung auf und verließ das Büro, die Tür kräftig ins Schloss werfend. Noch auf der Treppe in dem Amt schimpfte Richie laut über die Borniertheit dieses Beraters, in der stillen Hoffung, dass dieser – oder noch besser: dessen Chef – es hören würde.
 
Richie fand dann seine Lehrstelle auch ohne diesen deplatzierten Bürokraten, der nur in seinem Sessel saß und keine Ahnung vom praktischen Arbeiten hatte. Seine Ausbildung begann Richie bald in einer kleinen Autowerkstatt. Genau genommen war es eine Tankstelle mit angebauter Halle, in der Autos und Motorräder repariert wurden. Dass dieser Beruf schmutzig war, das wusste Richie auch schon vorher. Es störte ihn aber nicht im Geringsten. Wozu gab es denn Wasser und Waschmittel? Die schlechte Bezahlung, wie Richie im Vergleich zu Freunden aus anderen Berufszweigen feststellte, war das einzige Manko. Die Arbeit und der Beruf machten ihm aber trotzdem so viel Spaß, dass das ein adäquater Ausgleich für das fehlende Geld war. Was hätte ihm ein Beruf mit Topbezahlung genützt, wenn er sich dafür im Alltag zu Tode langweilte oder sich immer nur ärgerte?
 
Wegen seines unverbesserlichen Fehlers, sich nie richtig in der Gewalt zu haben und sich nichts gefallen zu lassen, bekam Richie natürlich auch während seiner Ausbildung öfter Differenzen mit seinem Meister und dem Gesellen. Früher war die Ausbildung ohnehin härter als heute. Obwohl seine erst 13 Jahre zurücklag, hatte sich da schon sehr viel geändert. Damals traf der Satz „Lehrjahre sind keine Herrenjahre“ voll zu. Lehrlinge hatten erst mal grundsätzlich nichts zu melden. Genau das Richtige für den Charakter von Richie! Die Lehrlinge hießen noch „Stifte“ und wehe, man hätte gemault, wenn ein Geselle sagte, man solle ihm Frühstück oder etwas zu trinken holen. Ein satter Tritt in den Hintern wäre das Ergebnis gewesen und es gab niemanden, bei dem man sich hätte beschweren können.
 
Richie handelte sich einmal einen blauen Fleck ein, weil ihm ein Geselle einen Schraubenschlüssel ans Bein warf. Richies Fehler lag nur darin, dass er der Meinung war, dessen ölverschmiertes Werkzeug nicht reinigen zu müssen. Also ging Richie zum Meister, der auch der Chef war, und beschwerte sich über seinen Gesellen, den Bluterguss vorzeigend. Der Meister sah es sich flüchtig an und meinte dazu lediglich, dass das aussehe, als ob er die Treppe der Montagegrube heruntergefallen wäre. Richie solle sich nicht so anstellen und seine Arbeit weiter tun. Damit war der Fall abgeschlossen und die Beschwerde abgeschmettert.
 
Im ersten Lehrjahr musste Richie, wie das so üblich ist, meistens die Dreckarbeiten verrichten. Sämtliche Arbeiten, die anfielen und die die Gesellen nicht gerne erledigten, blieben an ihm hängen. Also machte Richie größtenteils Ölwechsel, Arbeiten an der Auspuffanlage, Abschmierarbeiten und fegte abends natürlich brav die gesamte Werkstatt. Auch das Gesetz, dass ein Azubi keine produktive Arbeit leisten dürfe, gab es nach seiner Ansicht nicht – oder es beachtete niemand. Das wurde alles erst später ab Ende der 70er Jahre propagiert und eingehalten, um die Lehrlinge besser zu schützen.
 
Im zweiten Ausbildungsjahr bekam Richie schon seinen eigenen Werkzeugkasten und reparierte selbstständig Fahrzeuge, natürlich unter der Aufsicht des Gesellen und des Meisters. Aber gängige Arbeiten, die er nach deren Meinung fehlerfrei erledigen konnte, wurden kaum noch überwacht. Das war im Grunde genommen ein großes Lob für Richie, denn seine Ausbilder zeigten dadurch, dass sie wussten, was er schon zu leisten imstande war und wie hoch sie seine fachlichen Fähigkeiten ansahen. Obwohl er ja noch Lehrling war, wurden an ihn ab dem Zeitpunkt fast die gleichen Maßstäbe angelegt, wie an einen Gesellen, mit allen Risiken und Konsequenzen und vor allem mit der Einhaltung der festgelegten Vorgabezeiten. Er durfte nicht mit einer Art „Lehrlingsbonus“ trödeln. Wenn er mit einer Arbeit zu langsam war, gab es sofort Ärger. Und selbstverständlich wurden diese Arbeiten, die Richie durchführte, auch beim Kunden abgerechnet, als wenn sie von einem Gesellen erledigt worden wären.
 
Dass ein Stift keine Überstunden machen durfte, wurde ebenso von niemandem kontrolliert, beziehungsweise kein Lehrling ging ernsthaft dagegen an. Richies Arbeitszeit begann um 7 Uhr und wäre regulär um 15.30 Uhr zu Ende gewesen. Irrtum! Hatte er ein Auto oder ein Motorrad in Arbeit und die Fertigstellung dauerte voraussichtlich nicht mehr lange, musste Richie auf alle Fälle das Fahrzeug abholbereit machen. Die Begründung des Meisters dafür war ganz einfach: „Hättest du den Tag über nicht getrödelt, wärst du jetzt fertig! Der Kunde wartet auf sein Auto.“ Dabei spielte es keine Rolle, ob das bis 16.00 Uhr oder sogar bis 16.30 Uhr dauerte, es ging dabei schließlich um bares Geld. Und manches Mal wurde Richies Einsatz ja auch extra belohnt, oft durch ein großzügiges Trinkgeld vom Eigentümer des Fahrzeugs, um das es ging, oder – was allerdings selten war – sogar durch den Chef selbst.
 
Meistens kam Richie erst zwischen 16.30 Uhr und 17.00 Uhr nach Hause, obwohl er mit dem Mofa nur fünf Minuten für den Weg brauchte.
 
Damals wurde ein Stift noch so richtig ausgebeutet. Andererseits lernte Richie so auch von Anfang an, richtig, effizient und verantwortungsvoll zu arbeiten, und er war nachträglich nicht mehr erzürnt deswegen. Er legte eine erstklassige Gesellenprüfung ab. Hätte er versucht, gegen die allgemein übliche Behandlung als Stift etwas zu unternehmen, wäre das im Endeffekt sein eigener Schaden und nicht der des Ausbildungsbetriebes gewesen. Richie versuchte oft, sich zu wehren, bevor er seine Ausbildung jedoch vorzeitig hätte abbrechen müssen, hielt er sich dann doch lieber zurück und biss sich durch diese Zeit.
 
Im Vergleich dazu sind die Ausbildungen heute ein Zuckerschlecken. Weil sie immer irgendwelche Vorschriften zu beachten haben, kommen die Azubis heute doch gar nicht mehr richtig zum Lernen, wie man arbeitet, weil sie schon beinahe vor der Arbeit beschützt werden. Ob das besser ist? Richies und alle vorangegangenen Generationen hatten die Ausbildung auch gut überstanden und waren gute Handwerker gewesen.
 
So, wie Richies Charaktereigenschaften waren und auch heute noch sind, kann man sich gut vorstellen, dass er ständig gegen den Strom schwamm, was ihm aber, wie schon festgestellt, nichts half. Wegen seiner kleinen und großen Streits mit dem Meister und den Gesellen, befürchtete Richie, als es auf das Ausbildungsende zuging, dass er nach seiner Gesellenprüfung ohne Anstellung dastehen würde. Er rechnete nicht damit, dass er einen Arbeitsvertrag bei der Werkstatt bekommen würde. In dieser Beziehung täuschte er sich aber. Richie war zwar eigensinnig und der Umgang mit ihm zeitweise schwierig, aber er war ein guter Arbeiter. Das war für den Chef wichtig! So wurde er dann auch als Geselle in diese Werkstatt übernommen.
 
Doch schon nach zwei Tagen bekam Richie Zwist mit einem seiner Kollegen. Ein paar der Arbeiter sahen in ihm immer noch den Stift und behandelten ihn dementsprechend. Sie meinten, weiterhin das Recht zu haben, Richie zum Essen Holen zu schicken und ihm Arbeiten auferlegen zu können, die sie selbst nicht gerne machten. Einer seiner Kollegen war dabei am rabiatesten und übertrieb es einfach. Dem drohte Richie eben nach zwei Tagen prompt Prügel an. Richie baute sich vor ihm auf und legte ihm dar, wenn sich sein Verhalten ihm gegenüber nicht bessern würde, er sich ein paar einfing – auch wenn der andere älter und natürlich länger in der Firma war. Das war Richie total egal. Nur wer anderen Respekt entgegenbringt, hat diesen auch selbst verdient, war Richies gesunde Einstellung dazu, da spielte das Alter keine Rolle.
 
Dieses Mal hatte sich Richie aber verhältnismäßig gut im Griff und warnte erst, anstatt ohne Vorwarnung zuzuschlagen. Die entstandene Auseinandersetzung der beiden wurde naturgemäß laut, so dass diese auch dem Chef nicht verborgen blieb. Der kam sofort aus dem Büro und fragte, was da los sei.
 
Mit viel Durcheinandergerede und gegenseitigen Schuldzuweisungen wurde er aufgeklärt, um was es ging. Richie begann in seiner explosiven Art dann fast einen noch schlimmeren Fehler, als zu prügeln. In der Aufregung und seiner Unbeherrschtheit sagte er zu seinem Chef, er solle seine Papiere fertig machen, weil er auf der Stelle kündige. Der Chef kannte Richie aber zum Glück nun schon weit über drei Jahre und wusste um dessen Hitzkopf. Und einen guten Arbeiter, der Richie zweifellos war, wollte er nicht verlieren. Den anderen Gesellen schickte er an seine Arbeit und auf Richie wirkte er beruhigend ein. Er bagatellisierte die Angelegenheit und fragte, als sich Richie wieder abgekühlt hatte, ob er das ernst gemeint hätte mit der Kündigung. Natürlich ließe er ihn gehen, wenn das sein Wunsch wäre, aber er würde sich freuen, wenn er bei ihm bliebe, erklärte er Richie in aller Ruhe. Obgleich Richie nicht unkompliziert war, besaß er für seinen Chef einen großen Wert. Richie feierte nie krank und war immer für die Arbeit da. Ebenso erledigte er seine Aufgaben schnell und gewissenhaft, weil sein Beruf letztendlich sein Hobby war. Bei Richie kam die Bezeichnung „Beruf“ wirklich von „Berufung“. Der Chef konnte immer auf Richie zählen, wenn es mal eng wurde und er jemanden brauchte, der eine Extraschicht einlegte, um ein Problem zu lösen. Auf Richie war grundsätzlich in jeder Beziehung Verlass, was man nicht von all seinen Kollegen behaupten konnte.
 
Die Arbeitslage war in jener Zeit hervorragend für Arbeitnehmer, also musste der Chef die Drohung schon ernst nehmen. Damals gab es mehr Arbeit als Arbeiter, was bedeutete, dass Richie wahrscheinlich schon am nächsten Tag wieder eine Anstellung gehabt hätte. Und wegen des bekannten Eigensinns von Richie, dem in diesem Moment egal gewesen wäre, was mit ihm anschließend geschah, nahm der Werkstattleiter seine Aussage nicht als leere Drohung auf. Weil er aber Richie nicht als Mitarbeiter verlieren und vor allem für Frieden in seinem Unternehmen sorgen wollte, redete er gleich darauf mit dem anderen Kollegen ein paar klare Takte, um künftig solchen Ärger erst gar nicht wieder entstehen zu lassen. Reden konnte der Chef, das war sein Element, in dem er immer siegte.
 
Die Kollegen änderten ab diesem Tag ihr Verhalten Richie gegenüber und akzeptierten ihn als gleichwertigen Mitarbeiter. Das Stift-Image war endlich abgelegt. Niemand war Richie böse wegen seines Schrittes, die Sache rabiat geradezurücken. Im Gegenteil, sie bekamen dadurch eher Respekt vor ihm, weil es doch zeigte, dass er für das Einstand, was er sagte, und sich auch durchsetzte. Richie hatte schließlich keinen Verrat geübt oder einen anderen denunziert, was unter Kollegen wohl das übelste Vergehen ist. Er hatte sich nur gewehrt und offen gezeigt, dass er sich nichts gefallen lassen würde. Alle, die es bis dahin noch nicht gemerkt hatten, stellten bald fest, dass Richie ein guter, ehrlicher und kollegialer Mitarbeiter war. Es zweifelte keiner mehr daran, dass Richie nie jemanden linken oder verraten würde. Richie zeigte nun auch, was als Lehrling nicht in der Form möglich war, dass er nämlich stets zur Verfügung stand, einem Kollegen zu helfen, wenn der mit seiner Arbeit alleine nicht zurechtkam. Richie kannte sich in so manchen Dingen besser aus, als die Altgesellen und konnte ihnen damit oft wertvolle Tipps geben. Kurz: Richie war alsbald sehr beliebt und voll integriert in die Truppe. Auch mit dem Kollegen, mit dem zu Anfang seiner Gesellenzeit Probleme bestanden, verstand er sich später hervorragend.
 
Mit 18 Jahren, noch in der Ausbildung, machte Richie bereits den Führerschein für Auto und Motorrad. Dafür sparte er schon seit seinem ersten Lehrlingsgeld. Den Lappen, wie der damalige graue Führerschein gerne genannt wurde, hatte er schon in der Tasche, als er die Gesellenprüfung absolvierte, weil sich die beiden Prüfungen fast überschnitten. Sein nächstes großes Ziel war, sich endlich ein eigenes Motorrad kaufen zu können. Er konnte es kaum erwarten, das Geld endlich zusammengespart zu haben. Mit fast 19 war es dann so weit. Der Zeitablauf passte gut zusammen, denn seine Prüfungen legte er im Winter ab und da wäre es unsinnig gewesen, sich ein Motorrad zu kaufen und anzumelden. Aber zu beginn des Sommers war er am Ziel. Richie hatte genug Geld zur Seite gelegt und kaufte sich eine 1000-cm³-Rakete. Na ja, was damals halt eine Rakete war… Im Vergleich zu dem, was die Asphaltsplater von heute an PS und Beschleunigung so hergeben, war das nicht so sensationell. Für diesen Feuerstuhl aber gab Richie seinen letzten Pfennig. Er war sein ganzer Stolz. Richie sparte nach dessen Anschaffung auch noch weiter, um sich diverse Extras für sein geliebtes Moped zu kaufen. Bald gehörte sein „Hocker“, wie er sein Motorrad auch gerne nannte, zu den heißesten in der Stadt.
 
Richie fand dann auch über seinen alten Schulfreund Knopf Anschluss an eine Motorradgruppe – keine Rocker, wenn sie auch oft fälschlicherweise dafür gehalten wurden, sondern einfach eine Clique aus Leuten, deren Hobby das Motorradfahren war. Auf der Straße verhielten sie sich auch nicht wie rücksichtslose Verkehrsrowdys. Natürlich gaben sie ihren Pferdchen auch gelegentlich freien Lauf und hielten sich nicht immer an die Geschwindigkeitsvorgaben, wenn die Straße übersichtlich und frei war. Aber dies immer ohne Risiko für sich und andere Verkehrsteilnehmer.
 
Ihr Alter lag zwischen 18 und 35 Jahren. Die Gruppe bestand damals aus zwölf Kerlen, von denen vier feste Freundinnen hatten, die natürlich auch immer mit dabei waren. Jeder von ihnen besaß sein eigenes Motorrad. Sie alle verstanden sich prächtig und waren sich nahezu immer in allem einig. Mit ihren heißen Öfen unternahmen sie allerhand. Fast jedes Wochenende fuhren sie zusammen eine Tour zu einem Ziel, das sie vorher abstimmten. Dabei ging es meist um irgendeine Sehenswürdigkeit oder eine Veranstaltung, die für sie interessant war. Oder sie befuhren eine der berüchtigten Motorradstrecken. Ein Mal im Jahr veranstalteten sie auf einem alten verlassenen Betriebsgelände ein großes Fest mit Grillen, Bier und einem Geschicklichkeitswettbewerb, bei dem sie mit viel Spaß ermittelten, wer seinen Hocker am besten im Griff hatte.
 
Am liebsten fuhren sie auf ihren Touren in den nahen Schwarzwald oder Odenwald, wo man mit einem Motorrad die herrlich geschwungenen Bergstraßen in der guten Luft genießen konnte. Paul aus dieser Gruppe besaß ein Buch, in dem die schönsten Straßen Deutschlands und die wichtigsten Europas beschrieben waren. Das begann mit der Schwarzwaldhochstraße, der Romantischen Straße, über die Burgen- und die Märchenstraße bis hin zur Côte de Azur. Davon suchten sie sich gelegentlich eine Strecke aus und befuhren sie am Wochenende. Sie nahmen sich irgendwann vor, alle in dem Bildband vorgestellten Straßen zu erkunden und zu durchfahren, was ihnen am Ende auch zum großen Teil gelang. Die aufgeführten Straßen in Deutschland zumindest bereisten sie alle.
 
In der Sommerzeit legten sie alle ihren Urlaub nach vorheriger Absprache so, dass sie ihn überwiegend gemeinsam verbringen konnten, denn dann war es ihnen möglich, auch längere Reisen zu unternehmen. Oft ging es dann Richtung Süden, ans Meer. Natürlich mit den Bikes. Die Alternative mit einem Auto kam keinem in den Sinn. Ihr gemeinsamer Spaß wurde auch nie getrübt, wenn sie über längere Zeit zusammen waren. Sie hatten immer eine Menge zu lachen und stets gute Stimmung. Ernsthaften Streit bekamen sie untereinander eigentlich nie. Sogar Richie kann sich an keine Situation erinnern, in der er mit einem aus der Clique aneinander geraten wäre.
 
Ihre kollektive Freude am Motorradfahren konnten ihnen auch die Schwierigkeiten nicht verderben, die oft auf ihren Touren wegen des Vorurteils „Rocker“ auftraten. Für die damals unaufgeklärte, unbelehrbare Bevölkerung schien jeder, der eine Lederkombi trug, ein Rocker zu sein. Dass die Mehrzahl friedliche und gutartige Motorradfahrer waren, realisierten diese Leute nicht. So waren auch sie nur eine fröhliche und witzige Motorradgruppe, denen normalerweise jeder Streit fern lag. Sie wollten einfach nur mit ihren Feuerstühlen durch die Gegend brausen und den Fahrtwind sowie die Fliehkräfte dabei genießen. Das war ihre große Freiheit und Lebenseinstellung. Ihre Ideologie, die über allem stand.
 
Lächelnd fällt Richie jetzt ein, wie sie in Spanien einmal kräftig die Puppen tanzen ließen. Dort waren sie mehrmals an verschiedenen Orten im Urlaub. In diesem dreiwöchigen Urlaub, an den Richie jetzt gerade denkt, wurden sie von den Einheimischen bald liebevoll „Gruppo Loco“, die verrückte Gruppe, genannt. Jeder Tag war geprägt von Ausgelassenheit und jeder Einzelne von ihnen war unentwegt zu allerlei Unsinn aufgelegt, was ihnen ja auch letztendlich den Namen einbrachte. Überall, wo die 15-köpfige Gruppe auftauchte, war der Teufel los und es gab etwas zu lachen. Ob sie sich am Strand, sonst irgendwo in dem kleinen Ort oder in ihrer Stammkneipe aufhielten, die sie in diesen drei Wochen hatten, wenn sie auftauchten, blieb kein Auge trocken. Wo sie einfielen ging der Punk ab. Sie gingen niemals einzeln aus, sondern traten stets als Einheit auf, immer alle oder keiner, und sie waren in dem kleinen Ort bald weit und breit bekannt – selbstverständlich nur im positiven Sinne. Die Einheimischen hatten ihre Freude an ihnen, egal, ob sie in ein Lokal oder in ein Straßencafé kamen, sie wurden überall gern gesehen und man hieß sie herzlich willkommen. Sie machten keinen Ärger und ihr Unfug ging niemals auf Kosten anderer. Jeder Wirt wusste von vornherein, dass er mit diesen Ausgeflippten gutes Geld verdiente und dass es mit ihnen nicht langweilig werden würde. Richie und seine Freunde verkonsumierten Unmengen Sangria und Lumumba, doch niemand musste befürchten, dass sie dann alkoholisiert ausfällig werden könnten. Das lag ihnen fern und kam kein einziges Mal vor. Also konnte jeder Wirt ohne Bedenken an sie so viel ausschenken, wie sie bestellten und seine Vorräte hergaben. Sie schafften es mehrfach, sämtliche vorhandene Mengen eines Getränkes zu vernichten, auf das sie sich jeweils gerade eingestellt hatten.
 
Das Restaurant, in das sie fast jeden Mittag oder Abend zum Essen kamen, war recht einfach eingerichtet. Der Boden war mit rostroten rechteckigen Kacheln gefliest und die Wände mit einfachem Rauputz verkleidet. Die Tische bestanden – ebenso wie die Sitzmöbel – aus Korbgeflecht und hatten Glasscheiben als Tischplatten. In den Korbsesseln saß man bequem und das Essen, das aufgetischt wurde, war hervorragend und vor allem reichlich. Gelegentlich bereitete der Wirt extra für sie ein landestypisches Gericht zu, um es ihnen näher zu bringen. Paella war so ein Beispiel, das er ab und zu ankündigte und dann in Volksfestmengen für sie zubereitete. Das war Kulturaustausch pur und hatte für beide Seiten seinen Reiz. Das Restaurant war auch Bodega und nicht nur ein reines Speiselokal. Sie hatten sich dort ihre Tische zusammengestellt, die der Wirt schon nach dem dritten Tag nicht mehr auseinanderstellte, so lange ihr Aufenthalt in dem Ort dauerte. Das war also ihr Stammplatz, den der Wirt stets für sie freihielt. Es bedeutete für ihn Umsatz, wenn die 15 Leute täglich zu ihm kamen, und so wollte er sie natürlich nicht verärgern, sondern sicherstellen, dass sie sein Lokal möglichst oft aufsuchten. Dabei entwickelte sich auch trotz der Sprachbarriere eine Freundschaft zwischen den Gästen und ihm.
 
Eines Tages, als sie wie üblich mittags zum Essen bei ihm waren, machten sie dem Besitzer des Lokals verständlich, dass er für den Abend reichlich Muscheln bereithalten sollte. Es war nicht einfach, ihm zu erklären, was sie wollten, weil sie ja so gut wie nicht spanisch sprachen. Aber er verstand, was ihr Wunsch war.
 
Richie und seine Freunde hatten vormittags am Strand die Idee gehabt, einmal ein zünftiges Muschelessen zu veranstalten. Zwar auf ihre besondere Art, aber immerhin ein Muschelessen. Solche Delikatessen wie Muscheln, Krebse oder Hummer, einfach alle Früchte des Meeres, gab es schließlich nirgendwo besser und frischer, als in den südlichen Ländern, so, wie man auch die Paella nirgends besser als in Spanien bekommen kann, wo die Zutaten frisch verarbeitet werden und exzellent zum Klima passen. Nicht, wie bei uns, aus der Tiefkühltruhe, sondern wirklich frische Ware aus dem unerschöpflichen Meer.
 
Am Abend dann fiel also die ganze Meute mit beachtlichem Appetit und einer großen Rolle Plastikfolie in dem Restaurant ein. Die Folie besorgten sie sich aus einer Fabrik in der Nähe. Grinsend begrüßten sie nacheinander den Wirt, der noch nicht in das, was ihn erwartete, eingeweiht war. Allerdings zweifelten sie auch nicht daran, dass er Einwände gegen das vorbringen würde, was sie vorhatten, zu veranstalten. Unter dem Staunen des Wirtes und eines älteren Dorfbewohners, der an der Bar saß, begannen sie gemeinsam, die Folie auszubreiten. Damit bedeckten sie den Boden unter und rund um ihren Tisch großzügig. Auch den Tisch selbst und ebenso die Wand dahinter, wo sich ein Fenster über die gesamte Länge des Tisches befand, belegten und behängten sie sorgfältig mit Folie. Die Wand bedeckten sie, das Fenster wurde frei gelassen. Das Fenster stand weit offen, um die laue Abendluft als Abkühlung in den Gastraum zu lassen. Schließlich tat es gut, wenn die Hitze, die den Tag über herrschte, etwas nachließ. Im Freien vor dem Fenster wurde deswegen dann von den Jungs auch großflächig die Folie ausgebreitet. Die Ecken und Kanten der Folie beschwerten sie mit größeren Kieselsteinen, damit der leichte Wind sie nicht erfasste und wegtrug.
 
Der Wirt ahnte bei dem Anblick, den die arbeitenden Jungs boten, Schlimmes und raufte sich unsicher die Haare. Er griff aber in das Tun seiner Stammgäste nicht ein, sondern ließ sie, wie vermutet, gewähren und wartete ab. Er war wohl selbst sehr gespannt, was das werden sollte, setzte sich auf einen Hocker an die Bar zu dem einzigen Gast und beobachtete, was da geschah. Er war auf alles gefasst. Während der Vorbereitungen lachte die Gruppe schon übermütig über das verdutzte Gesicht des Wirtes und malte sich aus, wie er wohl schauen würde, wenn es richtig losging. Die Frau des Wirtes kam ebenfalls aus der Küche hinzu, so, wie einer seiner Söhne. Die beiden blieben hinter der Theke stehen und verfolgten mit fragendem Gesichtsausdruck das Geschehen. Sie waren gekommen, um zu sagen, dass die Muscheln und die dazugehörigen Soßen so weit fertig waren und aufgetischt werden könnten, aber nun standen sie da und sahen zunächst zu, wie der Gastraum präpariert wurde.
 
Als die Jungs und die Frauen mit dem Auskleiden des Raumes fertig waren, nahmen sie auf ihren Stühlen Platz und der Wirt begann mit seinem Sohn töpfeweise Miesmuscheln aufzutischen. Das tat er mit einem besonders breiten Grinsen, denn er glaubte ihren großen Worten nicht und war der Meinung, dass sie die Menge an Muscheln, die er besorgt hatte, nicht verzehren könnten. Und zudem war er darauf gespannt, was ihre Mägen dazu sagen würden, denn wenn man diese Kost nicht gewöhnt ist, kann sie eine durchschlagende Wirkung haben.
 
Doch die Muschelesser langten kräftig zu. Einer der auf den Tisch gestellten Töpfe, allesamt randvoll mit Schalentieren, war bald leer. Auch die anderen reichten nicht lange. Der Wirt musste immer wieder neue volle Töpfe und Schüsseln herbeibringen und seine Meinung kippte dann ganz schnell. Er staunte nicht schlecht, welches Tempo die Gruppe beim Essen der Muscheln vorlegte. Wie sie später erfuhren, jagte der Wirt zwischendurch seinen Sohn mit dem Mofa zu einem Schwager, der am Hafen ein Fischgeschäft betrieb, um Nachschub zu holen, weil er bald merkte, dass seine Vorräte nicht ausreichen würden.
 
Die Szene glich einem Fressgelage! Jeder von ihnen aß eine Muschel nach der anderen so schnell, als wollte er einen Rekord aufstellen. Die Gruppe war regelrecht aus dem Häuschen, sogar die Frauen standen den Männern nicht nach. Sie lachten und grölten und stopften sich dabei das Fleisch der Muscheln beinahe unanständig mit den Händen in den Mund. Die Schalen der Meerestiere warfen sie dann, wie die alten Germanen ihre abgenagten Knochen, hinter sich zum Fenster hinaus oder einfach auf den Boden. Deswegen legten sie sinnvollerweise vorsorglich überall die Folie aus. Dazu wurde literweise Rotwein getrunken, der dem einen oder anderen gelegentlich auch wieder aus dem vollen Mund zurück über die Kleidung lief. Sie aßen sozusagen iberische Spezialitäten auf germanische Weise.
 
Mit dieser Aktion wurde die Clique dann endgültig stadtweit, ja, sogar überregional bekannt. Vor dem Fenster um die ausgelegte Folie herum versammelte sich ein Teil der Dorfgemeinschaft und sah belustigt dem bunten Treiben zu, wobei die Zuschauer schon darauf achten mussten, nicht von den herumfliegenden Schalen getroffen zu werden. So etwas hatten sie in ihrem Ort bis dahin noch nicht erlebt.
 
Der älteste Sohn des Wirtes verständigte obendrein noch einen Reporter einer überregionalen Tageszeitung. Der traf dann auch wenig später ein, weil das beschriebene Geschehen seine Neugier erweckte, und machte Bilder von dieser ungewöhnlichen Veranstaltung. Das war ihm eine Story für die nächste Ausgabe wert. Kopfschüttelnd und lachend fotografierte er und machte sich seine Notizen. Empört hatte sich über das Verhalten der Deutschen keiner, wie es umgekehrt wahrscheinlich hierzulande der Fall gewesen wäre. Wenn das Muschelessen auch im Ablauf sehr unmoralisch war, so verhielten sie sich doch nicht obszön oder wiesen die Zuschauer durch ekelerregende Gesten zurück. Alle fanden den Einfall originell und amüsant. Besonders den Mitwirkenden an diesem „Mahl“ bereitete es eine sichtbar helle Freude, urig mit den Händen zu essen und dabei nicht auf die Tischdecke, den Boden und die Kleidung achten zu müssen.
 
Dem Wirt gingen am Ende fast die Augen über, als er feststellen musste, dass seine deutschen Freunde doch tatsächlich seine ganzen Muschelvorräte aufgegessen hatten, noch dazu, wo seine eigenen, die er extra besorgte, nicht einmal ausgereicht hätten. Nach seinen Angaben reichte die Menge, die sie verzehrten, normalerweise für zwei bis drei Monate!
 
Nach einer kleinen Verdauungspause, die dringend nötig war und die der Wirt mit kostenlosem Schnaps als Unterstützung förderte, fingen sie zusammen an, die Reste des großen Fressens zu beseitigen. Als dann alles wieder sauber und so aufgeräumt war, wie sie das Lokal antrafen, bezahlten sie ihre Zeche und entschädigten den Wirt nochmals durch ein großzügiges Trinkgeld für das Durcheinander, das sie angerichtet hatten. Anschließend bummelte die Gruppe bis in die späten Abendstunden durch den Ort und am Strand entlang. Bewegung war dringend erforderlich, um das Essen zu verdauen.
 
Die von dem Wirt befürchteten Nebenwirkungen blieben jedoch völlig aus. Womöglich waren sie alle durch das Ereignis dermaßen aufgekratzt, dass negative Nachwehen keine Chance hatten. Hier und da tranken sie noch einen Cocktail oder Longdrink, Bier bestellte sich keiner von ihnen bei dem Völlegefühl, das sie belastete. Essen wollte an diesem Abend auch keiner mehr etwas. Sie waren verständlicherweise alle sehr gut gesättigt. In nächster Zeit wollte auch keiner mehr Muscheln sehen. Das reichte vorerst jedem für eine Weile.
 
Am nächsten Tag fanden sie sich wie üblich wieder vollzählig in ihrem Lokal zum Mittagessen ein. Noch als sie damit beschäftigt waren, die Stühle zurecht zu rücken, um sich zu setzen, kam der Wirt mit der Tageszeitung an ihren Tisch und präsentierte diese breit grinsend. Voller Stolz zeigte er auf den Artikel und das Foto darin, auf dem sein Restaurant zu sehen war.
 
Jeder versuchte als erster einen Blick in die Zeitung zu werfen, die den Wirt so glücklich machte. Darin war außer dem Bild des Lokals noch eines von ihnen abgedruckt, wie sie ihr Mahl abhielten. Das rief ein großes Hallo hervor. „Guck mol wie du aussiesch“, „eh Langer, voll getroffe“ und „he glotscht du bleed in die Kamera“, überschlugen sich die Kommentare.
 
Den Text, der die Bilder wie ein Rahmen umschloss, verstanden sie natürlich nicht. Das einzige, was sie aus dem Text lesen und verstehen konnten, war: „Nino’s Restaurant“, der Name „ihres“ Lokals. Der Wirt übersetzte ihnen dann das Geschriebene in sein gebrochenes Deutsch. Es interessierte sie aus verständlichen Gründen, was da stand, und ihm machte es Freude, seinen Namen in der Zeitung zu sehen. Es wurde von einer lustigen, ausgelassenen Bande berichtet, die es wohl verdient hätte, ins Guinnessbuch der Rekorde aufgenommen zu werden. Die Formulierung „Bande“ war dabei keinesfalls bösartig aufzufassen. Der Artikel war nicht so geschrieben, dass man den Eindruck bekam, es wäre eine Horde Wilder in das Lokal eingefallen. An der Stelle, wo sein Name geschrieben stand, konnte man ein noch breiteres Grinsen als sonst im Gesicht des Wirtes sehen. Seinen Namen betonte Nino besonders und saß vor Stolz steif und gespannt auf seinem Stuhl. Weiter wurde erzählt, wie lange der „Schmaus“ dauerte, wie viele Personen daran teilgenommen hatten und wie viele Kilogramm Muscheln sie schätzungsweise verschlangen. Ganz klar: Das Ereignis wurde nicht als Schweinerei oder abartige Veranstaltung geschildert, der Artikel war lustig und mit Humor geschrieben, so weit das durch die Übersetzung herauskam. Der Schreiber erzählte von den Vorbereitungen, die von den jungen Leuten getroffen wurden, um es nicht zu einer Schweinerei kommen zu lassen, und wie ausgelassen die Stimmung während des Essens war. Der Abschlusssatz des Berichtes war dann noch ein dickes Lob an Nino: „Wie gut müssen die Muscheln bei Nino schmecken, dass die Touristen sämtliche Vorräte des Ortes leer essen!“
 
Jeder Einzelne von ihnen fand es stark, in der Zeitung zu stehen, was ihnen dann auch gleich einen Grund zum Feiern gab. Später kaufte die Clique dann auch gleich am nächsten Zeitungsladen die Bestände dieser Zeitung leer, weil jeder seine eigene besitzen wollte, um den Bericht den Reiseandenken hinzuzufügen.
 
Am Abend sponserte der Wirt die Feier der Gruppe dann auch mit zwanzig Flaschen seines Hausweines, als Dankeschön für die kostenlose Reklame, die der Artikel für ihn und sein Restaurant bedeutete. Das Fest, an dem sogar ein paar Dorfbewohner gerne teilnahmen, war gelungen und dauerte bis spät in die Nacht. Keiner ging nüchtern aus dem Lokal und es flossen noch etliche Weinflaschen mehr als die von Nino spendierten. Sogar von so manchem Einheimischen bekamen sie zwischendurch eine Runde Schnaps ausgegeben. Die Gastfreundschaft in dem Ort war unglaublich. Alle freuten sich mit ihnen und dass ihr Dorf in der Zeitung genannt wurde, machte alle stolz. Da bekam der Ausdruck „Lokalpatriotismus“ ein neues Gesicht.
 
An einem anderen Tag in diesem Urlaub wurden sie alle zu Kindern. Sie waren am Strand und alberten und tobten im Sand und im Wasser herum, bis einer, Richie glaubt, es sei Tom gewesen, auf die Idee kam, eine Sandburg zu bauen. Wie das so ist in einer ausgelassenen Gesellschaft, begann sofort jeder, eine solche zu errichten. Bis wieder ein anderer den Einfall hatte, es müsse doch keine Burg sein. Warum nicht etwas anderes? Zum Beispiel ein Auto. Darin lag natürlich noch mehr Reiz und die Idee wurde gleich aufgegriffen. In drei Gruppen begannen sie, je einen Rennwagen aus Sand zu formen. Die Sandmodelle sollten so groß werden, dass man sich hineinsetzen konnte. Das bedeutete, dass sie eine beachtliche Menge Sand bewegen mussten, was sie sich jedoch ohne Probleme zutrauten. Zu Anfang gruben sie jeweils ein Loch in den Strand und häuften die Sitzbank an, damit man sich schon einmal setzen und dafür Maß nehmen konnte. Mit einem dieser so entstehenden Autos waren sie zu nahe am Wasser, so dass sich in dem Loch, das den Fußraum darstellte, immer wieder Wasser ansammelte und man nasse Füße bekam. Das störte aber keinen, sie fanden es eher komisch. „Rennwage mit fließend Wassa“, war dann auch Knopfs passender Kommentar.
 
Nun begannen sie, die Karosserien um die Sitzbänke herum zu modellieren. Der Strand war beeindruckend breit und bot damit genügend Platz, so dass sie niemanden mit ihren Bauarbeiten störten. Einer der entstehenden Wagen wurde ein Formel-1-Bolide, die anderen beiden Tourenwagen. Die waren leichter zu bauen, weil sie eine kompaktere Form und nicht solche hohen abstehenden Spoiler besaßen, wie ein Formel-1-Renner. Es gelang aber jeder Gruppe, ein tolles Rennauto nur aus Sand zu bauen. Der Aufwand war beachtlich und es gestaltete sich nicht so leicht, wie gedacht. So mussten sie auch stets Wasser vom Meer holen und die Bauten damit bespritzen, was dem rieselnden Sand erst Festigkeit gab. Dazu wiederum wurden verschiedene Gefäße wie Eimer oder leere Wasserflaschen besorgt. Die Frauen überlegten kurz, ob sie dazu ihr Haarspray holen und zur Verfügung stellen sollten.
 
Die Tourenwagen hatten am Ende aus bautechnischen Gründen kein Dach, sahen also eher einem Cabrio ähnlich. Richie prägte dann den Begriff des „Tourenroadsters“.
 
Mit diesen Sandgebilden erregten sie dann erneut Aufsehen in ihrer Umgebung. So mancher Badegast blieb stehen und sah ihnen eine Weile zu und es wurde oft fotografiert. In die Zeitung schafften sie es aber mit dieser Aktion nicht wieder.
 
Als die Autos fertig waren, schrieben sie noch mit gesammelten Muscheln Startnummern darauf und bewunderten ihre Werke stolz. Dann bestiegen sie nacheinander vorsichtig die Wagen und spielten wie kleine Kinder Autorennen. Tom gab mit einem Handtuch als Flagge den Starter. Trotz ihres Alters hatten sie dabei einen Heidenspaß. Später verließen sie dann ihre Kunstbauten, um sich im Meer den Sand von den Körpern zu spülen, der sich überall, sprichwörtlich in jeder Ritze, festgesetzt hatte. Sie schwammen und tauchten und kühlten sich ebenfalls gründlich ab, denn ihre Körper waren sehr aufgeheizt, weil sie sich doch die gesamte Bauzeit über in der prallen Sonne aufhielten. Das tat richtig gut.
 
Als sie nach annähernd einer Stunde wieder zurück an den Strand kamen, waren ihre drei Rennwagen längst zum Spielplatz für Kinder geworden. Die Eltern machten dabei wieder fleißig Bilder von ihren strahlenden Zöglingen in den Sandautos. Keiner der Erbauer regte sich darüber auf, zumal sie sehen konnten, wie vorsichtig jedes Kind im Umgang mit den Gebilden war, um es nicht zu zerstören.
 
Nur am nächsten Tag waren sie alle etwas enttäuscht, als sie morgens zum Strand an ihren gewohnten Platz kamen. Aus ihren schönen Rennwagen waren unförmige Sandhügel geworden, die in der Mitte ein Loch aufwiesen. Der Wind hatte sie über nacht nach seinen Vorstellungen umgestylt. Also begossen sie jedes Auto mit einem Glas Sangria, den sie mitgebracht hatten, und feierten Beerdigung.
 
An einem weiteren Tag in diesen drei Wochen wollten sie sich alle auch einmal vornehm geben. Sie machten sich mit dem Bus auf in die nächste Stadt in ein nobles Restaurant, um zu speisen wie die reichen Leute. Jeder von ihnen hatte eine gute Garnitur Kleider mit, die sie zu diesem Zweck anzogen. Infolgedessen fuhren sie auch mit dem Bus und nicht mit ihren Mühlen. So unterschieden sie sich rein äußerlich zuerst nicht in diesem ungewohnten Umfeld von den übrigen Gästen
 
Chris aus der Clique, dessen Vater in irgendeinem Unternehmen der Vorstand war, wollte ihnen zeigen, wie man sich in solchen Restaurants und in diesen Kreisen bewegt. Für Chris war das kein ungewohntes Terrain, so, wie für seine Freunde. Der kleine Schönheitsfehler dabei war nur, dass Chris sich schon morgens mit Rotwein die Zähne putzte. Bis zum Mittag war er dann an diesem Tag schon ziemlich betrunken, weil er auch nach dem Zähneputzen nicht die Finger vom Wein lassen konnte. Chris benahm sich zwar, wie es sich gehörte, torkelte nur etwas und redete gelegentlich dummes Zeug. Keiner wusste, was ihn an diesem Tag geritten hatte, dass er so dem Alkohol zusprach. Das war normalerweise gar nicht seine Art.
 
So gingen sie also, Chris in die Mitte nehmend, in das Lokal und baten um einen Tisch für 15 Personen. Einen solchen gab es natürlich nicht und die Kellner stellten auch keine Tische zusammen, um eine solche Tafel zu bilden. Also wurden sie auf vier beieinander stehende Tische verteilt.
 
Chris sagte noch zu ihnen, bevor sie sich aufteilten: „Ihr müsst Hummer bestelle, des macht ma so, wenn ma Geld hot!“
 
Diesen Tipp beherzigte aber keiner von ihnen. Sie bestellten sich lieber alle etwas Handfestes. Dabei wurde so manch einer belehrt, dass es auch keine Pommes Frites gab. Diejenigen, die diese zu bestellen versuchten, schwenkten aber schnell auf Bratkartoffeln um. Nur Chris blieb seiner Meinung treu und orderte für sich einen Hummer. „Schön durch“, fügte er seiner Bestellung noch hinzu. „Ihr fallt uff!“, rief er gedämpft mit alkoholischem Unterton von Tisch zu Tisch.
 
Richie saß am selben Tisch wie Chris und lachte sich fast tot über dessen alkoholverseuchten Versuch, vornehm zu sein.
 
Dann wurden die Speisen serviert. Es sah alles sehr appetitlich aus und sie begannen gemeinsam, ihr Essen einzunehmen. Doch als es mehrfach in Richies Nähe verdächtig krachte, musste er von seinem Teller hochsehen und fiel dabei fast vor Lachen vom Stuhl. Das Bild spottete jeder Beschreibung. Auch die übrigen Mitglieder der Clique wurden aufmerksam und versuchten, genau wie Richie, ihr Lachen zu unterdrücken. Jeder, in dessen Blickfeld Chris war, kämpfte gegen einen Lachanfall, um die anderen Gäste nicht zu stören und um nicht aufzufallen. Sie konnten alle fast selbst nichts mehr essen, weil sie ständig Chris beobachteten. In seinem alkoholverwirrten Kopf verwechselte der wohl die Gourmet-grundlagen völlig. Chris focht mit seinem Hummer einen schweren Kampf aus, den er aber langsam Stück für Stück gewann. Zuerst schälte er das zarte Fleisch des Tieres aus dem Panzer und legte es in die silberne Schale, die er für die Überreste beigestellt bekam. Dann brach er die großen Scheren ab und legte diese ebenfalls dazu. Nun begann Chris tatsächlich, den Hummer von den Armen her aufzuessen. Es krachte bei jedem Bissen furchtbar und selbst das Kauen war als Knirschen deutlich zu hören. Chris hatte einige Mühe, die man ihm auch deutlich ansah, aber er schaffte es bis zum Ende. Von dem Hummer blieben einzig der Kopf und die Scheren sowie das zarte Fleisch übrig.
 
Als der Kellner zum Abräumen erschien und sich ebenfalls das Lachen schwer verkneifen musste, sah er aus, als lächele er Chris freundlich an. Er sprach sehr gut deutsch und fragte höflich: „Hat es geschmeckt, der Herr?“
 
Chris tupfte sich weltmännisch wie ein Kenner die Lippen an der Serviette ab, wobei unzählige Krümel des Panzers um den Mund kleben blieben, und antwortete laut: „Hervorragend! Ein dickes Lob an die Küche!“
 
So verbrachten Richie und seine Freunde insgesamt drei unwahrscheinlich tolle und unvergessliche Wochen in Spanien. Jeder von ihnen erinnerte sich lange und gerne an diese Zeit. Es wurde an keinem Tag langweilig und es gab ständig etwas zu lachen. Keiner wollte die Zeit missen, denn sie hatten unglaublich viel Lustiges erlebt.
 
Als der Urlaub zu Ende ging, beschlossen sie deswegen auch einstimmig, noch zu bleiben, was selbstverständlich nur ein Wunsch und nicht umsetzbar war. Sie musste ja wieder zurück in ihr eigentliches Leben.
 
Einen bleibenden Eindruck hatte bei ihnen auch der Stierkampf hinterlassen, den sie besuchten. Ob solche Spektakel in der heutigen Zeit noch sinnvoll sind, ist für Richie ein anderes Thema. Beeindruckend war es auf alle Fälle anzusehen, wie der Torero gegen den Stier antrat.
 
Oft stellte sich einer der Gruppe in Anlehnung an das Gesehene unverhofft in Positur, stampfte mit einem Fuß auf und mimte so den Matador. Dazu hielt er andeutungsweise die Arme seitwärts, als ob er das berühmte rote Tuch hielt, und rief: „Torro!“ Daraufhin fand sich immer ein anderer, der den Stier spielte und gebückt auf den Matador zustürmte. Wenn er ihn dann hauteng passierte, grölten alle übrigen der Gruppe laut: „Olé!“ Das gerne auch mitten auf der Straße. Ihren Namen „Verrückte Gruppe“ hatten sie schließlich nicht unbegründet verliehen bekommen. Dieses Spiel trieben sie sogar auf den Feuerstühlen während der Fahrten, besonders oft auf der Heimreise von Spanien. Am Anfang der Strecke gab es keine 50 Kilometer, in denen sie diese Show nicht abzogen. Einer der Vorausfahrenden hob den Arm seitlich heraus und war der Matador. Daraufhin beugte einer der hinten Fahrenden seinen Oberkörper noch weiter vor als normal, schaltete einen Gang herunter, um voll beschleunigen zu können, um dann als Stier den Matador zu passieren.
 
Richie brachte es dabei mehrmals zur Bestleistung, weil er es schaffte, derart zu beschleunigen, dass er mit einem Wheely, also nur auf dem Hinterrad, seinen Spurt auf das imaginäre Tuch startete. Nur das Olé-Rufen der Clique entfiel natürlich, wegen der Helme.
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Richie erinnert sich oft mit einer Mischung aus Wehmut, Freude und Wut über sich selbst an diese schöne unbeschwerte, aber leider vergangene Zeit, so, wie jetzt.
 
Die Wut über sich deshalb, weil er hier 15 Jahre seines Lebens absitzen muss, wenn er das volle Strafmaß ohne Haftverkürzung inhaftiert bliebe. Diese ganze lange Zeit, ohne auch nur ein Mal eine Runde auf seinem Hocker drehen zu können, ohne den Fahrtwind und die pure Kraft des Motors beim beschleunigen spüren zu dürfen. 15 Jahre seines besten Alters! Fünf Jahre wären schon eine ganze Menge, die er sich aber vorstellen könnte und durchhalten würde, aber für ihn geht es um drei Mal fünf Jahre. Eine Zeitspanne, bei welcher Richie unmöglich erscheint, sie durchzustehen. Und das, weil seine unbremsbare, unkontrollierte Art einen nicht wieder gutzumachenden Fehler zur Folge hatte. Wenn er hier wieder herauskommt, wird er wohl ein Mann im so genannten „zweiten Frühling“ sein, aber mit gebrochenem Lebenswillen. Nein! Seinen Willen werden diese Affen ihm nicht brechen! Richie wird dagegen kämpfen. Er beschließt, sich nicht kleinkriegen zu lassen, da können sie mit ihm anstellen, was sie wollen. Er nimmt sich vor, sich nicht zu beugen und vor denen zu kuschen. Er wird immer wieder beweisen, dass er seinen eigenen Kopf hat und diesen auch benutzt. Richie will sich nicht von anderen steuern lassen und tun, was die von ihm erwarten. Mitläufer in einer von Politikern und Chefs diktierten Welt, die sich anmaßen, für alle anderen mitzudenken, wird er nie werden.
 
Schon seltsam, auf welche Gedankengänge man hier kommt, wenn man gar nichts anderes hat, als seine Gedanken, wird Richie gerade bewusst. Er hat noch nie so viele Überlegungen über die Welt und die Gesellschaft angestellt, wie hier in seiner Einsamkeit.
 
Der Unruhe und dem geklapper nach, das jetzt auf dem Gang draußen zu hören ist, gibt es anscheinend gleich Essen. Da wird auch schon die Klappe an seiner Tür betätigt und ein Tablett mit dem Essen in seine Zelle hereingeschoben. Und sofort danach rumpelt die Klappe wieder in die Verriegelung. Raubtierfütterung, schießt es Richie in den Sinn.
 
Das Geschirr besteht heute nur aus einer Schüssel. Als Richie sieht, was der Inhalt der Schüssel ist, muss er lachen. Gemüseeintopf mit Fleischstückchen, wie dieses „Menü“ auf dem Speiseplan genannt wird. Abfallessen, wie die Knackis es bezeichnen, denn wenn man genau schaut, was in der Suppe ist, und noch im Kopf hat, was in der vergangenen Woche auf der Speisekarte stand, weiß man sofort, dass all die Reste hier in dieser Schüssel enthalten sind: Das Fleisch vom Gulasch am Dienstag, Schnitzelteile vom Mittwoch und das jeweilige Gemüse von den Beilagen. Ziemlich oft gibt es diesen Pansch auch, denkt Richie. Und um es mit den Worten von Chris zu sagen: „Ein dickes Lob an die Küche!“
 
Wenn Richie gegessen hat, stellt er das Tablett mit dem Besteck wieder an die Klappe, wo es in etwa einer Stunde wieder abgeholt wird. Tolles Hotel hier! Dann sitzt er wieder in seinem „Zwinger“ und hat nicht die geringste Beschäftigung oder Unterhaltung. Nicht einmal Musik, so, wie in seiner normalen Zelle, darf Richie hier hören. Einem erwachsenen Mann werden hier Vorschriften gemacht und Verbote erhoben, wie einem kleinen Kind.
 
Richie kann beinahe unmöglich ohne Musik sein. Die Rhythmen braucht er für sein Blut, sagt er immer. Das Gedröhn von Rockmusik hatte Richie stets und ohne Ausnahme um sich. Auf Rock, der so richtig fetzt, steht er, da fährt er voll drauf ab. Richie hörte die Musik gerne laut und mit viel Bass, so dass der im Bauch zu spüren war. Außer beim Motorradfahren, da brauchte Richie keine Rockmusik. Der Sound der Maschine genügte ihm dann. Der rockte ihn noch besser als ein Livekonzert der härtesten Band. Das war damals in der Freiheit richtig stark!
 
Was bleibt Richie nun in seiner momentanen Lage, als in seinen Erinnerungen an sein Leben vor dem Knast zu schwelgen und in seiner Einbildung Musik zu hören? Was erlebte Richie nicht alles in seiner Zeit vor der Inhaftierung? Wahrscheinlich mehr als die meisten anderen Männer in seinem Alter. Und die Musik begleitete ihn dabei immer. Ihm fallen nur die markantesten und Aufsehen erregendsten Ereignisse ein. Viel Spaß hatten Richie und seine Freunde immer in ihren gemeinsamen Stunden und sie waren eigentlich ständig zusammen. Es kann sein, dass er die Reihenfolge oder die Jahre etwas durcheinander bringt, denn sich wirklich alles in chronologischem Ablauf zu merken, war unmöglich, weil wirklich jeden Tag etwas Irres geschah. Damals, vor seiner Knastzeit, wenn er auf seinem Feuerstuhl durch die Gegend brauste, vielleicht sogar mit einem Mädchen auf dem Soziusplatz, das waren echt starke Zeiten! Ja, ja, Richie und die Frauen, das war ein ganz eigenes Thema …
 
Wenn Richie daran denkt, dass das jetzt zwangsläufig alles für lange, lange Zeit vorbei ist, wird ihm übel und er würde sein Elend am liebsten laut aus sich heraus brüllen. Durch eine Art Urschrei seiner ganzen Wut freien Lauf lassen, um sich Luft zu verschaffen. Richie ist oft nach weinen zumute, obwohl er weiß Gott kein Weichling ist, doch in seiner elenden und hilflosen Situation befindet sich Richie so manches Mal am Rande der Verzweiflung. Er ist immer öfter kurz vor dem Durchdrehen. Richie darf gar nicht daran denken, wo er sich befindet, wo er festgehalten wird, wozu er verdammt ist und wie sein Schicksal und die Wirklichkeit aussehen. Heute ist so wie gestern und morgen wird so wie heute sein. Am besten ist es für ihn, wenn er die Welt um sich herum vergisst, sich in Tagträumereien flüchtet und sich an Erlebtes erinnert, um davon zu zehren. Kopfkino halt.
 
Motorrad fahren war ohne Frage sein größtes Hobby. Das fing schon im Mofaalter an. Richie nahm sich in der Regel mehr Zeit für sein geliebtes Zweirad als für seine jeweils aktuelle Freundin. Er liebte sein Moped wirklich. Das Motorrad, so die richtige bezeichnung, war sein Ein und Alles. Richie hegte und pflegte es wie ein rohes Ei. Das sah man dem Gefährt auch jederzeit an. Man konnte auch bei noch so genauem suchen niemals irgendwelchen Schmutz oder unschöne Stellen entdecken. Rost oder gar größere Mängel schon gar nicht. Richie war ständig am Putzen und Polieren oder er reparierte etwas an seinem Hocker. Ging ein Hebel oder sonst ein bewegliches Teil schwer, ölte es Richie sogleich oder lagerte es sogar neu. Hörte er ein Geräusch, das nicht normal war, ging er der Sache ebenfalls sofort auf den Grund. Da Richie schon von seinem Beruf her technisch versiert war und sich natürlich auch mit Motorrädern auskannte, kam es nicht selten vor, dass er seine Maschine bis auf die letzte Schraube zerlegte. So hielt er sein Motorrad immer in einem Topzustand. Es war optisch und technisch stets wie neu aus der Fabrik.
 
Diese Leidenschaft, die sich nicht nur auf das Fahren des Feuerstuhls beschränkte, verschlang verständlicherweise jede Menge Freizeit, was dazu führte, dass, wenn Richie nicht im Geschäft arbeitete, er entweder durch die Gegend brauste oder in der Garage zu finden war. Dort hatte er sich mit allen denkbaren Werkzeugen, die man benötigte, um anfallende Arbeiten an einem Motorrad durchzuführen, eingerichtet. Das war sein Reich, sein zweites Zuhause. Da blieb dann folglich nur noch selten ausreichend Zeit für eine Freundin. Wahrscheinlich machten die meisten seiner Mädchen auch deswegen mit ihm Schluss, weil sie sich einfach vernachlässigt und hinter das Motorrad zurückgedrängt fühlten. Es gab natürlich auch oft zwischen ihm und der Freundin, wie es Richies Problem war, wegen Kleinigkeiten Streit, die es nicht wert waren, so aufzubrausen, wie er es dann für gewöhnlich tat. Eine schrie er einmal furchtbar an und tobte mit hochrotem Kopf herum, weil diese sich einfach aus Übermut auf die im Hof abgestellte Maschine schwang. Richie fuhr sie wie gestört an, dass sie die schwere Maschine nicht heben könne, falls sie kippte, und was dann alles kaputt gehen könnte. Dass es dem Mädchen auch einen Fuß abquetschen könnte, zog er allerdings dabei nicht in Betracht. Seine Sorge galt allein seinem Hocker.
 
Heute werden Richie all diese Fehler bewusst.
 
Mädchen hatte Richie aber dennoch genug und es kam immer wieder eine nach, ohne dass er dafür große Anstrengungen aufbieten musste. Er sah schließlich schon immer gut aus, war groß und gut gebaut und die meisten Bräute flogen sowieso auf schwere Jungs, die mit einer solchen Donnerbüchse angefegt kamen, jedenfalls in den Kreisen, in denen er sich auch bewegte.
 
Aber seine Beziehungen hielten aus den bekannten Gründen niemals lange. Nachdem die Mädchen andauernd, die eine früher, die andere später, mit ihm Schluss machten, kam Richie zu der Einstellung, dass die Frauen alle nichts für ihn taugten. Seiner damaligen Machoeinstellung nach, die auch daraus resultierte, waren Frauen nur fürs Bett und für den Haushalt gut. Für alles andere waren sie zu dämlich. Diese Auffassung revidierte Richie in den letzten Monaten hier gewaltig. Heute würde er alles dafür geben, zu wissen, da wäre eine Frau, die auf ihn wartete. Jetzt bekam er in voller härte die Konsequenz dieser Einstellung zu spüren. Es gab keine Frau, die noch irgendetwas von ihm wissen wollte oder sich um ihn sorgte.
 
Weil eben Richie in seinem freien Leben diese Denkweise zu den Frauen aufbaute und weil er „einsah“, dass feste Beziehungen keinen Sinn für ihn machten, fing er irgendwann erst gar keine mehr an. Von Anfang an, wenn er ein Mädchen kennen lernte, macht er ihr klar, dass er nicht oft Zeit hatte. Der Hintergedanke dabei war, dass er sich nie rechtfertigen musste, wenn sie meinte, er würde sich zu wenig um sie kümmern. Er konnte dann mit gutem Gewissen sagen: „Isch hab dir’s vun Ofang o gsachd!“ So richtete es sich Richie bequem ein, so lange sie dabei mitspielte, dass sie sich nur dann sahen, wenn er es wollte und es in seinen Ablauf passte. Dementsprechend blieb ihm die Zeit für sein Hocker und seine Kumpels, die in der Reihenfolge ohnehin vor den Freundinnen kamen.
 
Lange hielt Richie diese lockeren Beziehungen auch nie aufrecht, wenn nicht schon vorher von ihrer Seite aus die Trennung erfolgte. Richie machte immer bald wieder Schluss, meistens bevor die Frauen das taten, weil sie sich für diese Behandlung zu schade waren. Oder, was auch gelegentlich der Fall war, Richie hatte zwei, einmal sogar drei Freundinnen auf einmal. Das hieß, er hielt sie sich warm, so lange sie ihm mehr oder weniger nachrannten. Erfuhr die eine von der anderen, war sowieso Ende und es gab keine großen Probleme. Aus verletztem Stolz und beleidigtem Ego trennten sie sich dann sofort von ihm und wollten nichts mehr von ihm hören. Sie schimpften dann meist etwas von „Schuft“ und versuchten Richie schnell zu vergessen. Wenn eine trotzdem versuchte, noch eine Szene zu machen, lächelte Richie sie überlegen an, stieg auf seinen Dosen-Jäger und brauste davon. Er ließ sie einfach tobend stehen, egal, wo sich das abspielte, selbst wenn die Szene mitten in der Nacht irgendwo im Hafen stattfand. Ein solches Theater änderte auch nichts an den Tatsachen. Die Frau, mit der er so umsprang, wollte dann auch nichts mehr von ihm wissen. Logisch! Richie war in dieser Hinsicht alles egal und in seiner Handlungsweise brutal. Er war ein richtiges Arschloch, was das betraf. Richie pflegte den ausspruch: „Frauen sind wie Straßenbahnen. Fährt die eine ab, kommt bald die nächste.“
 
Eines seiner Mädchen setzte er sogar prompt auf einem Autobahnrastplatz aus, womit ihre Beziehung natürlich beendet war. Diese Braut mäkelte stets an Richies Fahrweise herum. Schon wenn er mit angemessener Geschwindigkeit durch die Stadt fuhr, beschwerte sie sich pausenlos über seinen Fahrstil. Dann kam der Tag, an dem er mit ihr über die Autobahn donnerte. Richie verspürte dabei wieder einmal so richtig Lust auf Geschwindigkeit und riss den Hebel ordentlich auf. Er spürte sofort, wie sie sich verkrampfte und sich übertrieben an ihm festklammerte. Um auf sich aufmerksam zu machen, schlug sie immer wieder mit ihrem Helm gegen seinen. Zusätzlich rutschte sie mit ihren würgenden Armen immer tiefer, bis sie ihm mit den Fingern in die Innenseite der Oberschenkel zwicken konnte. Das war eindeutig zu viel, schon alleine wegen der Gefährlichkeit dieser Aktion. Richie hätte durch den Schreck leicht den Lenker verreißen können und sie wären bei dem hohen Tempo unsanft über die Autobahn geschlittert.
 
In dem Moment, als sie ihm unsanft in die Schenkel zwickte, begann die Einfahrtspur zu einer Autobahnraststätte, in die Richie sofort einbog und das Motorrad bis zum Stillstand hart abbremste. Den weiteren Verlauf machte sie ihm dann recht leicht. Die Räder standen gerade still, als sie von der Sitzbank sprang und ihm irgendwas Unverständliches zuschrie. Richie hielt sich mit dem hysterischen Nervenbündel gar nicht auf, sondern gab einfach Vollgas und brauste davon. Von ihr hörte er nie wieder etwas.
 
Freunde dagegen hatte Richie immer und für die nahm er sich auch stets Zeit, so, wie für seine Motorradfreunde. Wenn ihn einer seiner Clique mitten in der tiefsten Nacht angerufen hätte, dass er am Ende der Welt festsaß, weil seine Maschine den Geist aufgegeben hatte, wäre Richie ohne zu zögern losgefahren, um ihm zu helfen. Man kann wirklich ohne Übertreibung sagen, dass Richie mehr zu seinen Kumpels hielt, als zu seinen Freundinnen. Die Jungs kamen weit vor den Mädchen. Er ließ ohne Zweifel lieber eine Frau stehen, als einen seiner Kumpels zu versetzen. Wenn Richie mit seinen Freunden unterwegs war, hatten sie immer großen Spaß. Richie und Co. erlebten immer eine Menge. Frauen störten dabei nur. Einmal stellten sie ihre Motorräder, oder waren es noch die Mofas, egal, sie stellten jedenfalls ihre Zweiräder vorm Stadtpark ab, um dort auf einer Bank sitzend zu überlegen, was sie mit dem angefangenen Tag weiter anstellen sollten. Sie waren zu fünft und nicht die komplette Gruppe, daran erinnert sich Richie noch. Dort trieben sie dann einen üblen Spaß mit einem Mann mittleren Alters. Der Auserwählte stand teilnahmslos da und hielt vor seinem offensichtlichen Bierbauch die großen Blätter einer Tageszeitung ausgebreitet.
 
Es war die Mofazeit, weiß Richie jetzt wieder. Einen solchen Streich spielte man als Halbwüchsiger.
 
Spaßti, so genannt, weil er immer nur Unsinn und Spaß im Kopf hatte, war es auch dieses Mal, den dieser harmlose Leser auf eine seiner hinterhältigen Ideen brachte. Nur mit dem kurzen Kommentar „Achdung!“ stand Spaßti auf und schlich sich im Bogen von hinten an den Ahnungslosen heran. Den Weg legte er dabei auf seine ganz eigene Weise zurück. Spaßti lief geduckt mit Katzenbuckel, die Hände wie ein aufrecht stehendes Häschen haltend. Dabei hüpfte er, die Knie bis zur Brust hochziehend, wie Comicfiguren es in Zeichentrickfilmen tun, und sprang zwischendurch wie Stan Laurel senkrecht in die Luft. Durch seine hagere Figur war der Anblick dieser Gangart schon alleine zum Totlachen.
 
Bei seinem Opfer fast angekommen, kramte Spaßti aus seiner Lederjacke ein Feuerzeug hervor und legte die letzten Schritte vorsichtiger zurück. Der Mann war derart in einen Bericht auf der rechten Seite vertieft, dass er nicht bemerkte, wie Spaßti die linke untere Ecke in Brand setzte. Der Leser wurde auch nicht gleich in den nächsten Augenblicken darauf aufmerksam, was dem Übeltäter genug Zeit ließ, sich weit genug zu entfernen. Sodann postierte sich Spaßti ein gutes Stück entfernt, um den weiteren Ablauf der Dinge zu beobachten, genau wie die anderen.
 
Die gelben Flammen fraßen sich langsam, aber unaufhaltsam höher, dabei in der Front immer breiter werdend. Erst, als sich die Wärme an den Fingern bemerkbar machte, reagierte der Mann, zuerst mit einem kleinen unterdrückten „Huch!“ und die linke Hand ausschüttelnd. Genau in dem Moment erkannte er aber, dass seine Zeitung in Flammen stand. Er ließ diese auch mit der zweiten Hand los und schrie erschrocken: „Ah! Ah!“ Das Tageblatt schwebte dann ganz langsam brennend zu Boden. Der Geschädigte versuchte jetzt auch noch, mit hektischem Hüpfen das Feuer auszutreten, wobei er sich anscheinend die Zehen verbrannte, die nackt aus den Sandalen hervorschauten, wie seine kurzen Aufschreie vermuten ließen.
 
Die Jungs bogen sich vor lachen und quiekten vor Vergnügen bei dem Anblick, den der Mann in seiner Verzweiflung ihnen bot. Er hüpfte und trampelte in seinem Bestreben, die Blätter zu löschen, mitten in den Flammen herum. Vielleicht tanzte er auch so, weil ihm die Zehen zu heiß wurden? Die Jugendlichen lachten sich schief bei diesem Gedanken und bei dem Bild, das sie zu sehen bekamen. Insgeheim warteten sie noch darauf, dass er sich die Schuhe ankohlen würde, was aber zum Glück dann doch nicht geschah.
 
Dann endlich war die gesamte Zeitung verbrannt und das Feuer erloschen und die großen schwarzen Ascheflocken wurden vom Wind davongetragen. Nun sah sich der Mann wütend nach dem oder den Brandstiftern um, weil ihm schon klar war, dass sich das Papier nicht von selbst entzündet haben konnte. Natürlich entdeckte er gleich die Gruppe Jugendliche, die sich immer noch kichernd die Bäuche hielten und zu ihm herüberlachten. Ihm war nicht zum Lachen zumute und er wusste sofort, dass sie seine Zeitung auf dem Gewissen hatten. Mit großen aggressiven Schritten und hochrotem Kopf, begleitet von wild wirbelnden Armen ging er auf die Verursacher des Brandes zu. Die blieben selbstverständlich, keine Angst zeigend, lässig stehen. Sie waren ja in der Mehrzahl und fürchteten sich nicht vor ihm in ihrem Halbstarkenalter, sondern grinsten ihm frech entgegen.
 
Auf halbem Weg stoppte er daraufhin, als er merkte, dass die Jungs keine Anstalten machten, ihm auszuweichen, und sich ihm vielleicht sogar entgegenstellen würden. Er schrie und schimpfte zu ihnen herüber, kam aber nicht mehr näher. Dann wendete er sich ab und stapfte mit zielsicheren Schritten davon, immer weiter vor sich hin maulend. Was er da von sich gab, verstanden sie nicht, aber einer der Helden meinte, dass der wütende Typ vielleicht zur Polizei gehen würde, um sie anzuzeigen. Daraufhin zogen sie es vor, sich schnell aus dem Staub zu machen. Das wollten sie nicht so genau wissen und herausfinden. So, wie sich der Typ aufführte, würde der sicherlich aus einer Mücke einen Elefanten machen. Und mit der Polente wollten sie wegen eines übermütigen Streichs nichts zu tun haben. Das fehlte ihnen gerade noch. Bei denen würden sie gleich als Schwerverbrecher abgestempelt, dachten sie sich. Einmal aufgefallen, würden sie diese Sache ihr Leben lang bei passender Gelegenheit vorgehalten bekommen. Nein, danke!
 
Ja, sie waren wirklich eine total verrückte Bande, ständig zu allerhand Unfug und Verrücktheiten aufgelegt, wenn diese auch manchmal etwas zu weit gingen. Die unmöglichsten Vorhaben und Ideen entwickelten sich andauernd irgendwo in den dunklen Gehirnwindungen ihrer Köpfe. „Lieber Unsinn als gar nichts im Kopf“, sagte Richie dazu immer. Manchmal waren sie zwar etwas zu ausgelassen und überdreht, aber wer ist das in seiner Jugend nicht? Jeder hat doch schon als Halbstarker Dinge getan, die er erst als Erwachsener Mann als gefährlich einstufte, weil sie zu unüberlegt und verrückt waren. Die einen mehr, die anderen weniger. Richie und seine Freunde gehörten halt zu denen, die von sich sagen konnten, sie hatten mehr erlebt. So verhielt es sich auch mit dem hinterhältigen Spaß, den sie mit dem bedauernswerten Zeitungsleser anstellten. Hinterher fanden es die meisten doch etwas grob, obwohl sie sich trotzdem jedes Mal vor Lachen ausschütteten, wenn sie sich daran erinnerten. Eine leichte Reue setzte ein und der Mann tat ihnen etwas leid, aber so war das eben mit dem jugendlichen Leichtsinn. In dessen Namen geschahen schon wesentlich schlimmere Handlungen. Meistens trafen ihre Späße nur sie selbst untereinander oder Mitmenschen, die es ihrer Meinung nach verdienten, einen Denkzettel zu bekommen. Unbeteiligte oder unschuldige Leute, so, wie in diesem Fall der Leser im Park, waren definitiv die Ausnahme.
 
Aber als sie damals aus dem Park heraus waren, war die Flucht vor der vielleicht anrückenden Polizei schon wieder vergessen und Richie hatte einen neuen lustigen Einfall. Zu seinen Kumpels sagte er, sie sollten sich im Gebüsch verstecken und abwarten. Er selbst stellte sich mitten auf den Gehweg. Dann kam auch gleich ein Fußgänger und Richie sprach ihn höflich an: „Entschuldigung, können sie mir bitte sagen, wo die andere Straßenseite ist?“ Richie gab sich echte Mühe, diesen Satz hochdeutsch zu formulieren.
 
Der angesprochene Herr zeigte Richie nur einen Vogel und ging ohne weiteren Kommentar weiter. Seine Freunde lachten schon darüber wie die kleinen Kinder, obwohl das noch gar nicht der eigentliche Gag war, den Richie darbieten wollte.
 
Den nächsten Passanten redete Richie im Dialekt an: „Tschuldigung, wo issn die anner Stroßeseit?“
 
Der Mann sah ihn verblüfft bis verständnislos an und meinte: „Natürlich da drüben“, und deutete mit dem Finger über die Straße.
 
Richie entgegnete daraufhin: „Komisch, die Leit dort driwe schicke misch imma do rüwer!“
 
Seine Freunde in ihrem Versteck konnten ihr Lachen dann nicht mehr unterdrücken und brüllten laut los. Dem Fußgänger wurde bewusst, dass er auf den Arm genommen wurde. Er ging einen Schritt zur Seite, um an Richie vorbeizukommen, und murmelte im Weitergehen: „Saubande! So etwas soll mir später einmal meine Rente bezahlen!“
 
Bei einem weiteren Ereignis, das sich in Richies Gedächtnis fest verankerte, ging es um eine ganz und gar tollkühne bis wahnwitzige Wette, die zwei aus der Clique miteinander abschlossen. Die beiden hießen Horst und Peter. Es ging darum, dass sie beide rauchten und sich dieser Sucht mit normalen Mitteln nicht entledigen konnten. So beschlossen sie, dieses Übel mittels einer Wette loszuwerden. Die üblichen Methoden, die es damals gab, hatten sie jeder für sich alle schon durchprobiert und waren kläglich gescheitert. Durch eine Wette versprachen sie sich einen gewissen Druck hinter den Versuch zu bekommen und so würde es ihnen gelingen, durchzuhalten, dachten sie. Für sie beide war das Schlimmste an der Sucht das Geld, das man im wahrsten Sinne des Wortes bei jedem Zug als Rauch in die Luft blies. Ein wenig dachten die zwei auch an die Gesundheit, die darunter ohne Zweifel ebenfalls litt, aber im Vordergrund stand das Geld, das dabei draufging. Denn gesund waren sie ja und wer denkt als junger Mensch schon daran, was später einmal sein wird? Die Aufklärungskampagnen waren damals auch noch nicht so massiv, wie in der heutigen Zeit. Also überlegten sie sich gemeinsam am Wochenende, als sie in ihrer Stammkneipe versammelt waren, eine Strafwette, die als Anreiz galt. Die sollte dann derjenige einlösen, der nach Abschluss der Abmachung innerhalb eines Jahres wieder anfangen würde, zu rauchen.
 
Alle grübelten darüber nach, was wohl eine adäquate Bestrafung für denjenigen sein könnte. Es war aber gar nicht so einfach, eine passende Strafe zu finden, die möglichst abschreckte. Abwechselnd wurde eine ganze Menge an Vorschlägen gemacht. Zuerst kamen von verschiedenen Anwesenden die üblichen Vorschläge wie ein paar Kisten Bier oder eine Lage Sekt für alle. Das schien aber alles nicht so das Richtige. Nach genauem Betrachten kamen sie überein, dass wenn der Drang nach dem Glimmstängel groß genug würde, dem jeweiligen das Geld, das er als indirekte Auslöse dafür bezahlen musste, völlig gleichgültig war. Es musste also eine Sanktion sein, von der man sich nicht mit Geld freikaufen konnte und die doch durchführbar war.
 
Einer aus der Gruppe, Rolf, war Nichtraucher. Der konnte somit nicht verstehen, dass es so unheimlich schwer sein sollte, mit dem Rauchen aufzuhören. Er hielt das für übertriebenes Theater und ihm ging das Getue auf die Nerven, so, wie er es auch nicht mehr hören konnte, wenn ein Raucher zu ihm sagte, er sei zu beneiden, weil er nicht qualmte. Die waren doch alle selber schuld! Sie könnten doch einfach die Nikotinstangen links liegen lassen und wären somit auch Nichtraucher, glaubte er. Rolf sagte also, mehr als Gag und um seinen Missmut über dieses Thema zu zeigen, in die sinnende Runde: „Rennt doch von mir aus nackt durch den Waldpark!“
 
Das war ein lustiger Zwischenruf, über den zunächst jeder lachte. Nach und nach verstummte jedoch das Gelächter und die Erkenntnis setzte sich durch, dass das gar nicht so dumm war. Das war im Prinzip genau so eine Sache, nach der sie die ganze Zeit über suchten und die exakt als Grundlage für die Wette herangezogen werden konnte. Einem nach dem anderen wurde das langsam klar und jeder fand das plötzlich eine gute Idee. Diejenigen, die zweifelten, weil sie das für zu irre und zu gewagt hielten, wurden bei einer anschließenden Abstimmung überstimmt. Deren Befürchtungen wurden von den Befürwortern auch dadurch abgemildert, dass dies sicherlich ein Grund war, sich das Rauchen abzugewöhnen. Sie mussten einsehen, dass wahrscheinlich jeder eher die Qualen des Entzugs auf sich nahm, als splitterfasernackt in der Gegend umherzuflitzen, denn dass die Gruppe auf die Einhaltung und Einlösung der Wette beharren würde, war völlig klar. Gnade durfte keiner erwarten. Außerdem käme es am Schluss auf Horst und Peter an. Wenn sie die Herausforderung annehmen würden, wäre doch alles okay.
 
Die zwei Wettkandidaten erklärten sich nach anfänglichem Zögern mit dem Angebot einverstanden. Da sie ja davon überzeugt waren, durchzuhalten und nie wieder zu rauchen, gab es kein Risiko für sie. Peter und Horst reichten sich, wie bei Wetten üblich, mit gemischten Gefühlen und unechtem Grinsen die Hände.
 
„Alla hopp“, meinte Rolf und durfte mit Durchschlagen der Hände die Wette besiegeln. Damit besaß die Wette Gültigkeit und die rauchfreie Zeit begann ab sofort.
 
Der Abend war dann natürlich geprägt von Sticheleien und gewissen Hetzereien. In unregelmäßigen Abständen wurden Horst oder Peter von verschiedenen Freunden immer wieder Zigaretten angeboten. Die antworteten jedoch meistens mit stolzem Lachen: „Nä, danke, isch rach nimmer.“
 
Die tollsten Überredungskünste wurden angewandt, denn jeder wollte den Clou der Wette eingelöst sehen. In ihrer Fantasie erlebten sie schon das verrückte Ereignis, das diese Wette eventuell zur Folge haben würde. Sie schmückten den Abend über immer wieder aus, wie es aussehen musste, wenn einer von den beiden nackt durch den Wald lief. Die tollsten Geschichten wurden dazu erfunden und ihrem Ideenreichtum ließen sie dabei freien Lauf. Auch wurde noch das genaue Datum und die Uhrzeit notiert, so dass sie beim Einhalten der Jahresfrist keine Schwierigkeiten durch falsche Erinnerungen bekommen könnten und Streitigkeiten deswegen im Vorfeld schon vermieden wurden.
 
Drei Wochen später war die Spannung für alle dann vorbei. Der Großteil der Clique saß schon in der Kneipe, in der sie sich nach Feierabend gewöhnlich trafen. Da kam von draußen einer herein an ihren tisch, grinste wie ein Breitmaulfrosch und verlangte eine Zigarette. Es war Peter!
 
Die Anwesenden sahen sich verwirrt an und wussten im ersten Moment nicht, was sie sagen sollten. Sie überlegten kurz, ob er das nun im Spaß oder Ernst sagte. Sie fragten Peter, ob er das wirklich wolle und ob er klar bei Verstand sei, um zu wissen, was er da gerade im Begriff war, zu tun. Peter beantwortete die beiden Fragen mit einem klaren Ja und begründete es damit, dass er diese Kur nicht überleben würde. Er hatte sich diesen Schritt genau überlegt, und zwar die ganze Nacht, weil er wegen des Entzugs eh nicht schlafen konnte. Dabei kam er schließlich zu dem Entschluss, dass er es nicht durchstehen würde. Warum sich dann noch länger quälen? Peter wäre besser nicht auf die Wette eingegangen, wusste er dann. Jetzt müsse er eben, weil er die Entzugsfolter nicht durchhalten könne, zu seinem Wort stehen und nackt durch den Wald laufen, bestätigte er mit Unwohlsein in der Stimme. Es war ihm völlig bewusst, dass er sich davor nicht drücken konnte, wenn er wieder zu rauchen begann. Hoffungen, dass ihm seine Wettschuld erlassen werden würde, brauchte er sich keine machen.
 
Diese Nachricht bedeutete für alle ein willkommenes Freudenfest – außer für Peter natürlich. Endlich war mal wieder richtig was los! Stimmung!
 
Fast schon zeremoniell bekam Peter von Rolf eine Zigarette überreicht. Mit zittrigen Fingern und unter dem Beifall der um ihn Drängenden, die das Geschehen mit Pfiffen und „He-he-he-he“-Rufen begleiteten, entzündete Peter seine offiziell „erste“ Zigarette und zog den Rauch gierig ein.
 
Jedes Mal an diesem Abend, wenn einer der Nachzügler bei der Gruppe eintraf, gab es ein großes Hallo beim Erzählen der Neuigkeit. Es war auch gleich am selben Abend, als der Zeitpunkt sowie die genaue Route der Flitztour abgesprochen und festgehalten wurden. Als Termin vereinbarten sie gemeinsam das nächste Wochenende. Da wurde keine Zeit verloren. Sonntag um 12 Uhr. High noon! Wenn so richtig viele Spaziergänger unterwegs waren, sollte der arme Peter wie Gott ihn schuf durch den Wald über einen Teil des Trimm-dich-Pfades in einem Vorort rennen.
 
„Un es entschuldigt nur de Tod“, wurde er gleich von Spaßti auf die Ernsthaftigkeit hingewiesen. Peter sollte wissen, dass er sich nicht davor drücken konnte. Weil das Unternehmen aber strafbar war und weil sie verhindern wollten, dass Peter sich am Anfang der Strecke vielleicht in die Büsche schlug, um das Ziel im Unterholz zu erreichen, mussten sie sich noch Vorsichtsmaßnahmen einfallen lassen. Er sollte ja nicht auch noch mit dem Gesetz in Konflikt kommen.
 
Die Lösung des Problems fanden sie schnell. Sie beschlossen, dass, bevor Peter seinen Sündengang antrat, sich der Rest der „Veranstalter“ als Fußgänger auf der Strecke verteilte. Durch diese Maßnahme hatten sie seinen Lauf unter Kontrolle und konnten notfalls als Blocker gegen eventuelle Verfolger eingreifen und auch rechtzeitig warnen. Ebenso wurde je ein Teil der Motorräder am Anfang und am Ziel abgestellt, so dass im Ernstfall jeweils der kürzeste Weg zu den Maschinen gewählt werden konnte, um zu flüchten. Es sollte sich ja nur um einen Ulk und eine kleine Strafe für Peter handeln und ohne Folgen durch die Justiz über die Bühne gehen. Um dem zusätzlich vorzubeugen, wurde Peter erlaubt, seinen Motorradhelm aufzusetzen. So konnte ihn auch niemand erkennen und anzeigen oder eine Personenbeschreibung zum Identifizieren abgeben. Die sichtbaren Merkmale seien sicherlich nicht so eindeutig, um ihn zu identifizieren, sagte Richie mit frechem Grinsen.
 
Am Sonntag darauf war kurz vor 12 Uhr im Wald der Teufel los. Sie trafen sich alle an der verabredeten Stelle und es fehlte keiner. Dieses Spektakel wollte jeder miterleben. Aus Vorfreude über das bevorstehende Event und die Vorstellung, wie es ablaufen würde, lachten sie schon auf dem Parkplatz ausgelassen und aufgedreht bei den Vorbereitungen, nur nicht Peter.
 
Nachdem die Aufpasser im Abstand von ein bis zwei Minuten losgegangen waren und sich auf der Strecke verteilt hatten, zog sich Peter hinter einem großen Baum splitternackt aus. Die beiden, die am Start geblieben waren, überwachten das und nahmen seine Kleider an sich. Peter hüpfte dann ohne weitere Verzögerung aus dem Gestrüpp auf den Weg und rannte mit einem lauten „Attacke!“ los. Er flitzte tatsächlich die gesamte vorgeschriebene Strecke ohne Pause und ohne jeglichen Ausbruchsversuch durch. Peter rannte wie verrückt.
 
Richie weiß noch, wie sie sich allesamt wunderten, welche Kondition man in solchen Ausnahmefällen entwickeln konnte und welche Reserven in einem schlummerten, wenn man sie wirklich nötig brauchte. Peter war schließlich kein Sportler und sie hatten alle geglaubt, dass er mindestens ein Mal verschnaufen müsste, um die Distanz zu laufen. Dazu hätte er selbstverständlich wieder ins Gebüsch gedurft und wäre von seinen Freunden gedeckt worden. Nach der Pause hätte er seinen Weg dann vom gleichen Punkt aus fortsetzen müssen. So waren die Regeln. Peter schaffte es aber zum Erstaunen aller ohne Unterbrechung.
 
Ausgelaugt, schnaubend und mit hochrotem Kopf, den man leuchten sah, als er den Helm abnahm, erreichte er sein Ziel. Dort stürzte Peter sofort wieder in die Büsche, wo er von zwei seiner Kumpels neue Klamotten erhielt, die er geschützt anziehen konnte, bevor er wieder als normal gekleideter Jugendlicher auf der Bildfläche erschien. Die Wette war eingelöst und die Gruppe um eine Sensation in ihren Erinnerungen reicher.
 
„Jetzt erschd ämol än Glimmstängel“, waren Peters erste Worte nachdem er wieder Luft bekam. Aber diese Belohnung musste er noch verschieben.
 
Die Frage, ob der rote Kopf von der Anstrengung oder vom Schamgefühl kam, konnte nicht geklärt werden. Wahrscheinlich war es von jedem ein bisschen. Ansonsten lief alles besser als erwartet, ohne Schwierigkeiten oder störende Zwischenfälle. Die Organisation war perfekt und die Dauer der Aktion war zu kurz, als dass die alarmierte Polizei hätte rechtzeitig zur Stelle sein können, um einzugreifen. Die Bikes standen am Ziel bereit und so fuhren sie, als Peter wieder bekleidet aus dem Gebüsch kam, sofort weg, raus aus dem Wald.
 
Später dann in ihrer Kneipe wurde das Erlebte natürlich ausführlich erörtert und bis ins Detail durchgegangen. Den meisten standen Tränen in den Augen vor lachen, als sie sich gegenseitig die Reaktionen der Spaziergänger schilderten und dazwischen immer wieder das Bild vom nackten rennenden Peter beschrieben. Aber Peter galt an diesem Tag auch als der Held.
 
Viele – überwiegend ältere – Passanten zeigten sich furchtbar empört. Denen blieb fast die Luft zum Atmen weg vor übertriebener Entrüstung, als Peter auf sie zu oder an ihnen vorbei lief. Keiner der Clique wollte allerdings wissen, was die früher so alles im Wald getrieben hatten. Andere haben nur geschmunzelt oder einfach nur „Huch!“ gerufen, um dann kopfschüttelnd über den Nackedei ihren Weg fortzusetzen. Wieder andere konnten es nicht fassen, so etwas zu sehen, und stammelten irgendwelche unverständliche Worte. Hingesehen haben sie aber alle oder sogar mit dem Finger auf Peter gezeigt.
 
Nur einer war ganz locker. Peter erzählte von einem Jogger, die im Waldpark massenhaft vertreten sind, der dieselbe Route nahm wie er und deswegen sogar ein Stück neben ihm her rannte. Der Dauerläufer grüßte Peter ganz normal mit „Hi!“ und fragte ihn, ob er das öfter mache. Peter gab ihm keine Antwort. Zum Abschied habe der Typ nur noch gesagt: „Das ist cool“, er sei dann jedoch abgebogen, um seinen eigenen Weg zu nehmen.
 
Für Peter war das wahrscheinlich die allerletzte Wette, die er jemals annahm. So etwas sollte ihm nie wieder passieren. Horst lachte natürlich auch fleißig mit und stänkerte mit den anderen. Insgeheim hoffte aber jeder, dass auch er noch während des Jahres schwach werden würde, um ihnen ebenfalls ein solches Spektakel zu bescheren. Aber das abschreckende Beispiel von Peter gab ihm die Kraft, die er brauchte, um durch die Entzugsqualen an das angestrebte Ziel zu gelangen. Horst hielt es tapfer durch, ohne Rückfällig zu werden, und rauchte nach Richies Wissen bis heute nicht.
 
Des Öfteren traf sich ein Teil der Clique auch bei Specki, denn immer nur in der Kneipe herumzuhängen, war auch nicht das Wahre.
 
Specki hieß mit richtigem Namen Walter. Da er aber etwas sehr rund um die Taille war, verpassten sie ihm kurzerhand diesen Spitznamen. Walter – alias Specki – war ein gutmütiger, leichtgläubiger, treuer Freund, wie die meisten dickleibigen Menschen, der auch Spaß verstand und nichts gegen den Spitznamen einzuwenden hatte. Er stand zu seiner Figur. Wegen seiner Gutgläubigkeit war Specki natürlich oft Zielperson für heimtückische Scherze. Es war zu einfach, Specki hinters Licht zu führen, wenn man es geschickt verpackte.
 
So etwas reizt nun mal die hämische Natur des Menschen. Richie fallen gerade zwei Beispiele dazu ein.
 
Das erste Mal war noch zur Schulzeit, als sie zu viert bei Specki zu Hause waren. Bei Specki war eigentlich auch schon in der Vergangenheit immer Treffpunkt, weil sie dort oft ungestört waren und seine Eltern nichts dagegen hatten. Die Eltern waren auch dieses Mal nicht da und die fünf Jungs waren alleine und ohne Aufsicht in der Wohnung. Wie das so ist als Junge, prahlte Specki mit dem Neun-Millimeter-Revolver seines Vaters und holte ihn auch bald, um ihn seinen Freunden zu zeigen. Der Vater war im Schützenverein und besaß die Waffe legal. Jeder bestaunte das Schießeisen, das man sonst nur aus Filmen im Fernsehen kannte. Specki prahlte dann, dass er seinem Vater auch noch eine Patrone stehlen konnte, die normalerweise gut unter Verschluss seien.
 
Auch die ging durch alle Hände und wurde genau inspiziert. Urplötzlich kam einer auf die Idee, dass man damit einmal richtiges „Russisches Roulett“ spielen könnte. Der Einfall kam von Richie, der den anderen sogleich im Geheimen ein Zeichen gab, dass sie mitmachen sollten bei dem, was nun folgte, weil er Specki hereinlegen wollte. Also zeigten sich alle gleich hellauf begeistert und wollten das gefährliche Spiel. Nur Specki lehnte es ab. Er wurde aber selbstverständlich überstimmt und beugte sich dem Gruppenzwang, der auf ihm lastete.
 
Richie klappte also den Revolver auf und steckte für alle gut sichtbar die Patrone in eine der Kammern. Specki überwachte das mit seinen gemischten Gefühlen am genauesten. Wiederum durch ein für Specki unsichtbares Zeichen bedeutete Richie dann Heiko, einem der Freunde, dass er Specki ablenken sollte. Richie wusste, dass Heiko dazu genau der richtige war. Der beherrschte so was wie kein zweiter. Und es gelang hervorragend, wie abgesprochen. Die ganz kurze Unaufmerksamkeit von Specki nutzte Richie dann, um die Patrone wieder aus der Trommel zu nehmen.
 
Als Specki wieder zu Richie sah, klappte der gerade den Revolver zu und drehte die Trommel, so dass man nicht wissen konnte, wo die vermeintliche Kugel saß. Richie hielt den Revolver in die Runde und fragte, wer beginnen wolle. Sein Plan ging auf und Specki meldete sich, um es gleich hinter sich zu bekommen. So war es gut und Richie musste nichts mehr manipulieren, damit der Ablauf so folgte, wie er es sich wünschte.
 
Specki nahm die Waffe an sich und eröffnete die Mutprobe. Mit etwas zittrigen Fingern, aber ohne echte Angst hielt er sich die Waffe nach Spielfilmmanier an die Schläfe und drückte mit zusammengekniffenen Augen ab. Er war sich wohl in dem Moment noch gar nicht so bewusst, was da geschah. Es erklang nur ein metallisches Klacken. Mehr passierte nicht und Specki atmete auf. Die Waffe gab er an den Nächsten weiter. Einer nach dem anderen setzte sich dann ebenso den Lauf an die Schläfe und drückte ohne Sorge ab, weil ja alle außer Specki wussten, dass nichts geschehen konnte. Dabei spielte aber jeder oskarreif Anspannung und Angst mit darauffolgender Erleichterung, so dass Specki nichts bemerkte. Das üble Spiel ging genau auf. Es war nach Ende der ersten Runde jeder ein Mal an der Reihe gewesen. Es hatte fünf Mal geklickt. Somit ging es wieder von vorne mit dem Ersten los – und das war Specki. Zuerst griff er entschlossen nach dem Revolver, den ihm Richie entgegenhielt, doch dann stutzte er und bekam große Augen. Specki begriff, was nun kommen musste. Es war fünf Mal nichts geschehen. Also waren fünf leere Kammern hintereinander gewesen. Der Revolver hatte aber sechs Schuss und so würde nun zwangsläufig die geladene Kammer kommen und Specki war an der Reihe!
 
„Nä, des geht nät!“
 
„Doch!“, bestanden seine Freunde auf den weiteren korrekten Ablauf.
 
Sie legten ihm dar, dass es jeden hätte treffen können. Es sei für alle das gleiche Risiko gewesen, doch keiner hätte sich verweigert. Und nun sei halt er wieder dran!
 
Specki wehrte sich. Er sei noch zu jung und wolle nicht sterben. Das Leben sei doch so schön, verfiel er in philosophische Aussagen, und sie könnten doch noch so viel mit ihm erleben. Er stotterte bei der Anstrengung, nach weiteren Argumenten zu suchen. Sie sagten ihm aber, dass er es machen müsse, es seien eben die Regeln und es ginge um seine Ehre. Ansonsten würden sie ihn festhalten und einer von ihnen würde das dann übernehmen. Er wäre an der Reihe. Basta!
 
Mit zittrigen Fingern und nun offensichtlicher echter Angst, die sich durch einen roten Kopf mit dicken Schweißperlen auf der Stirn zeigte, nahm Specki den Revolver entgegen. „Ihr seid Mörder!“
 
Richie fragte ihn mit ernster Miene noch nach seinem letzten Wunsch und ob er seinen Eltern etwas ausrichten solle, aber Specki schüttelte nur hysterisch den Kopf. Langsam führte er den Revolver an die Kopfseite und zitterte umso stärker, je näher er seiner Schläfe kam. Dann presste er die Lippen so fest aufeinander, dass sie ganz weiß wurden, drückte die flatternden Lider zu und zog den Abzug doch tatsächlich durch.
 
Natürlich klackte es wieder nur ohne weitere Folgen und Specki verstand die Welt nicht mehr. Er saß verstört da, als hätte er ein Ufo gesehen.
 
Sie erklärten ihm, als er ganz schüchtern fragte: „Bin isch jetzt tot?“, dass er noch auf der guten alten Erde sei und nicht im Himmel. Seine Mimik wechselte ständig zwischen unglaublicher Erleichterung, Erstaunen und Wut, als sie ihm alles erklärten. Specki war total fertig mit den Nerven und im ersten Moment sehr sauer. Aber nicht lange. Specki verzieh schnell und lachte dann mit ihnen gemeinsam über den Gag.
 
Das zweite Mal, dass sie Specki so richtig auf den Arm nahmen, war schon viel später. Das war bereits in der Lehrzeit oder sie standen schon im Berufsleben und hatten ihre Motorräder.
 
Ein Teil der Jungs war bei Specki versammelt, der schon als Lehrling eine eigene Bude besaß, als dieser Gag entstand. Specki hatte ihnen von einer unmöglichen Frau berichtet, die unter ihm wohnte. Diese ältere „Dame“ war demnach eine richtig neugierige Klatschtante, die das Haus überwachte. Wenn jemand durch das Treppenhaus ging, stand sie mit Sicherheit hinter der Tür und linste durch den Spion, um zu sehen, wer da kam oder ging. Ebenso wusste sie auch immer sämtliche Neuigkeiten aus dem Haus als Erste und war über alle Vorkommnisse bestens informiert. Specki sagte, das sehe man durch den Spion, ob da jemand dahinter lauerte, denn normalerweise sehe man das helle Licht aus der Wohnung durchscheinen und wenn es plötzlich dunkel würde, lugte eben jemand hindurch. Specki beobachtete dass das immer geschah, wenn man die Treppe hoch- oder herunterkam. Er selbst gewöhnte sich an, immer höflich zu grüßen, wenn er die Türe passierte, und freundlich mit dem Kopf zu nicken. Manches Mal sagte Specki auch nur: „Isch bin’s!“ Das Gesicht, das die Neugierige dann hinter der Tür machte, hätte Specki gerne gesehen.
 
Auf sein Verhalten sprach sie ihn bis dahin aber nie an oder ließ sonst in irgendeiner Form eine Andeutung ihm gegenüber fallen. Das wäre ja schließlich auch ein Schuldbekenntnis gewesen.
 
Ständig beschwerte sich dieser Agent in eigener Sache über zu laute Musik, Kinderlärm oder sonstige Geräusche der Mitmieter – niemals allerdings bei dem Nachbarn persönlich, der den Lärm verursachte, sondern immer nur bei anderen. Sie stellte das so hin, als wollte sie sagen: „Das war wieder ein Krach, aber ich will ja nichts sagen, das kann ja mal vorkommen.“
 
Das seltsame an der Sache war, dass nur sie alleine diese Lärmbelästigungen hörte. Sonst hatte noch kein anderer in dem Haus die Geräusche gehört, über die sie sich ständig beschwerte. Walter konnte sich ebenso wenig wie die übrigen Hausbewohner erklären, wie man in diesem alter Ohren wie ein Luchs haben konnte. Die Mitbewohner amüsierten sich köstlich untereinander über ihre seltsame Hausälteste. Das ganze ging sogar so weit, wie man sich unter den Mitbewohnern erzählte, dass diese Frau des Nachts beziehungsweise abends durch das Treppenhaus schlich, um an den Wohnungstüren zu lauschen. Dabei wurde sie schon von verschiedenen Mietern erwischt, schüttelte aber jedes Mal prompt eine sensationelle Ausrede dafür aus dem Ärmel.
 
Mit diesen Eigenschaften und der Ausdauer wäre sie sicherlich beim CIA bestens untergebracht, überlegten die Freunde. Die Jungs waren sich sodann auch einig: Der musste man eins auswischen!
 
Die Palette der Ideen war außerordentlich vielfältig. Einer meinte, man müsse per Nachnahme bei einem Sex-Versand einiges auf ihren Namen bestellen. Das eintreffende Paket würde sie bestimmt annehmen, auch wenn sie sich nicht mehr daran erinnern konnte, etwas bestellt zu haben. Diese Art von Paketen sind ja bekanntlich neutral und unauffällig, damit die Seriosität gewahrt bleibt. Ihre Neugierde würde jedoch siegen, wenn der Paketbote vor ihr stünde. Und mit dem Inhalt des Paketes wäre ihre Freizeit dann vielleicht sogar ausgefüllt und ausgelastet und sie bräuchte nicht mehr aus Langeweile spionieren.
 
Eine andere Idee war, dass man in einer lokalen Zeitung eine Annonce zur Partnersuche im Namen ihres Mannes aufgeben könne, was sicherlich zu einem herrlichen Ehestreit führen würde, womit sie dann auch erst einmal eine Weile beschäftigt wäre.
 
Specki hatte sich natürlich auch schon so seine Gedanken gemacht und einen Einfall. Er las einmal, dass man Flöhe oder Läuse züchten könne beziehungsweise dass die sich bilden würden, wenn man in Stroh oder Heu pinkelte. Er wollte ihr davon eine Schachtel voll zuschicken. Auch damit wäre sie dann einige Zeit beschäftigt.
 
Ein weiterer sehr makaberer Vorschlag war, dass man bei einem Beerdigungsinstitut anrufen könne, um den Namen der Frau anzugeben, so dass sie kamen, um sie abzuholen. Das wäre wohl ein harter Schock für sie, wenn da ein Leichenwagen vor der Tür stehen würde, um sie zu bestatten.
 
Einer der Gruppe, Stups, nutzte die Gelegenheit, die sich beim Zusammensein und gemeinsamen Grübeln über den passenden Streich bot, um Specki selbst eins auszuwischen. Stups, so genannt, weil er der Kleinste von allen war, schlug in seinem Charakter in Richtung Spaßti. Er war nur gerissener und schelmischer und nicht so sarkastisch in den Ausführungen wie dieser.
 
Durch ein Blinzeln zeigte er den anderen an, dass er nun Specki an der Nase herumführen wollte. Er erklärte Specki, dass er da etwas wüsste, womit man sicherlich in Bezug auf die Nachbarin etwas anfangen könne. Er wäre sich nur noch nicht sicher, wie man das gegen sie einsetzen könne. Vielleicht fiele ja ihm etwas dazu ein. Stups sagte: „Ich erkläre dir erst einmal, was ich meine.“
 
Nachdem er Specki gefragt hatte, ob er Eier im Haus habe, brachte der ihm auch gleich einen Zehnerkarton, in dem nur eines fehlte. Stups erläuterte dann mit todernster Miene den um ihn Sitzenden, was für eine unglaubliche Entdeckung er angeblich gemacht hatte. Er wies auf die besondere Form der Eier hin und behauptete, dass sie auf Grund dieser ovalen Gestalt, wenn man sie richtig werfen würde, wie ein Bumerang zurück zum Ausgangspunkt kämen.
 
Gutgläubig, wie Walter war, schluckte er die Geschichte sofort, als auch die anderen meinten, dass das sehr gut möglich sein könne. Die Eier hätten ja wirklich eine ganz spezifische Form.
 
Specki hatte auch gleich eine Idee, was mit dieser Erkenntnis anzufangen sei. Sofort versuchte er, sich weit aus dem Fenster lehnend, herauszufinden, ob ein Fenster der Nachbarin unter ihm offen stand, denn mit dieser Comeback-Methode könnte man ein Ei zu ihr in die Wohnung katapultieren und sie würde denken, es wäre von der Straße aus nach oben geworfen worden.
 
Er fand eines!
 
Stups erklärte ihm, er müsse das Ei ein wenig schräg nach oben und mit sehr viel Drall aus dem Fenster werfen, dann käme es wiederum schräg nach unten zurück und würde somit in der Wohnung landen. Werfen müsse er mit viel Kraft, so dass sich ein Luftpolster um das Ei bildete, das dann den Schub umkehren könne. Vor allem natürlich auch deswegen, dass das Ei nicht mangels Schwung kurz vor dem Ziel absackte.
 
Specki nahm also mit Feuereifer eines der Eier zwischen Daumen und Zeigefinger und wollte es mit aller ihm zur Verfügung stehenden Gewalt hinauswerfen, doch in seiner Übermotivation zerdrückte er das Ei bereits beim Ausholen und der schleimige Inhalt floss ihm über die Hand. Das gab ein großes Gelächter, in das auch Specki mit einstimmte. Er wischte sich die Hand sauber und startete sofort einen neuen Versuch. Specki stellte sich ans Fenster, nahm Maß und donnerte das nächste Ei mit aller Wucht und mit Drall schräg nach oben hinaus. Gespannt sah er der Flugbahn nach und wartete auf die Umkehr.
 
Da die Geschichte natürlich erfunden war, klatschte das rohe Ei folglich an die gegenüberliegende Wand, wo es dann in zähen Bahnen herunterlief. Walter hielt das für einen Fehlwurf. Er war sich sicher, etwas falsch gemacht zu haben, und seine Freunde ermutigten ihn zu einem erneuten Versuch. Also feuerte er noch ein weiteres Ei aus dem Fenster. Dann noch eines, noch eines und noch eines. Specki warf nach und nach den gesamten Inhalt der Schachtel, von seinen Freunden angefeuert, mit Wucht aus dem Fenster hinaus. Alle neun Eier schlugen an der gegenüberliegenden Wand auf und nicht, wie von Specki erhofft, in der Wohnung der Spionin unter ihm. Die Hausfront auf der anderen Straßenseite sowie der Gehweg davor sahen dementsprechend übel verschmutzt aus. Zu ihrem Glück war die Straße nicht sehr belebt und es sah auch niemand, wer diese maßlose Sauerei verursachte.
 
Specki wurde von seinen Kumpels getröstet, dass diese Wurftechnik eben einiges an Übung erforderte und dass der Regen die Spuren seiner misslungenen Versuche bald wegspülen würde. Dabei ergänzten sich sich vortrefflich.
 
Über sein missglücktes Unternehmen war Specki sehr enttäuscht, aber weil er die Idee im Grunde für genial hielt, versprach er, noch einmal Eier kaufen zu gehen, mit denen er dann irgendwo im Wald den Wurf üben wollte. Die anderen lachten später, als Specki nicht dabei war, herzhaft über den gelungenen Scherz und bogen sich bei der Vorstellung, wie er im Wald Eier in die Luft schmiss.
 
„Die Ääne gehe halt zum Pilze sammle in de Wald, unser Specki um Eier zu schmeisse“, kicherte Stups.
 
Ungefähr eine Woche später erzählte er ihnen, dass er den Trick des Wurfes einfach nicht herausbekäme. Aber die Eier mussten zu dem Hausdrachen in die Wohnung! Also wollte er es bei Nacht direkt von der Straße aus erledigen. Natürlich spornten seine Freunde ihn an und so mancher half auch tatkräftig mit, indem er selbst Eier warf. Dabei hatten die Lümmel wieder einmal eine Menge Glück und wurden nicht erwischt.
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Richie hatte in der Beziehung, wegen irgendetwas erwischt zu werden, seine jetzige Haft einmal ausgenommen, erst ein einziges Mal Pech.

Damals war er 14 Jahre alt gewesen. Es ging dabei, wie es bei Jungs in dem Alter oft der Fall ist, um eine so genannte Mutprobe. Richie war mit zwei weiteren Freunden unterwegs in der Stadt und sie kamen an einem großen Kaufhaus vorbei. Einer der anderen beiden kam auf die dumme Idee: „Wer sich nicht traut, dort etwas zu klauen, ist ein Feigling!“ Wie der Junge hieß, der auf diesen primitiven Einfall kam, weiß Richie heute nicht mehr. Richie traf ihn nicht oft und distanzierte sich auch bald ganz von ihm, weil er offensichtlich eine ausgeprägte kriminelle Ader hatte. Und so etwas war eigentlich gar nicht nach Richies Geschmack. Der Typ kam nach Richies Wissen auch schon mit 16 Jahren zum ersten Mal konkret mit dem Gesetz in Schwierigkeiten, weil er einen Bruch versuchte. Der hatte sicherlich seitdem noch öfter im Knast gesessen und war ein alter Kunde der Polizei.

Also gingen die drei nach längeren Debatten in das Kaufhaus und jeder von ihnen wollte etwas klauen. Obwohl das überhaupt nicht sein Ding war, versuchte Richie es auch, weil er natürlich nicht als Hasenfuß gelten wollte. Stehlen oder sonstige illegale Machenschaften waren so gar nicht Richies Fall und er stellte sich auch sicherlich deswegen etwas ungeschickt an. Sein Pech bestand dann auch darin, dass er von einem Kaufhausdetektiv erwischt wurde. Das musste ja so kommen! Der Detektiv war dann auch noch so ein verbohrter Bürokrat, der gleich ohne Gnade den Chef und die Polizei alarmieren musste. Daraus ergab sich die Pflicht der Polizei, Richie nach Hause zu bringen. Da gab es keinerlei Alternativen. Die Beamten verzichteten allerdings auf eine Anzeige, weil sie nicht auch solche Bürokraten waren wie der Kaufhausschnüffler. Sie redeten auf den Chef und den Detektiv ein, den Schriftkram zu vergessen, und brachten die Angelegenheit dann so in Ordnung. Die zwei Polizisten waren vernünftig und okay. Sie dachten sich wohl gleich, als sie den erschrockenen Richie sahen, dass sie da keinen grundsätzlich kriminellen Jungen vor sich hatten. Ihnen war gleich klar, dass es sich bei der Tat um eine Mutprobe oder Ähnliches gehandelt haben musste.

Als ihn die Beamten zu Hause absetzten und an der Tür klingelten, bekam seine Mutter beim Öffnen einen riesigen Schreck. Doch als sie erfuhr, um was es ging, war sie gleich wieder gefasster. Richie hatte versucht, einen Radiergummi zu entwenden. Seine Mutter hielt das im Grunde – wie die Beamten auch für eine Kleinigkeit und bedankte sich bei den Polizisten für ihre Vernunft, die Angelegenheit ohne großes Aufsehen zu erledigen.

Als sie weg waren, redete sie ein ernstes Wörtchen mit Richie. Er hätte es doch nicht nötig, zu stehlen und sich derart groß zu tun. Und dass das keine Art und Weise sei, seinen Mut unter Beweis zu stellen.

Richies Vater hatte am Abend, als er von der Sache erfuhr, wieder nur den altbekannten Kommentar parat: „Das ist dein Sohn. ein Krimineller!“

Beim nächsten Wunsch, seinen Mut unter Beweis zu stellen, hatten sie eine bessere Idee. Die kam dann ja auch von Richie. Diese Herausforderung, an die eigenen Grenzen zu gehen, hätte niemandem geschadet, außer vielleicht ihnen selbst.

Es war in der Faschingszeit und zur Faschingszeit gehören nun mal Scherzartikel. Ein sehr beliebter Scherzartikel von Richie und seinen Freunden waren die traditionellen Stinkbomben und deren Pendant, die Tränenbomben. Das waren kleine Glasampullen, in denen zum einen eine gelbe Flüssigkeit mit ekelerregendem Gestank nach faulen Eiern enthalten war und zum anderen eine klare an Zwiebelsaft erinnernde, die die Tränendrüsen sehr stark reizte. Man warf sie einfach auf den Boden, wo sie zerplatzten, oder legte sie zum unbemerkten Zertreten bereit. Danach begannen die Flüssigkeiten jeweils ihre fatale Wirkung zu verbreiteten. Das war besonders in Schulen ein sehr beliebtes Mittel, um den Unterricht hinauszuzögern und zu stören. Die Lehrer bekamen allerdings mit der Zeit Übung darin, den jeweiligen Übeltäter zu überführen, so dass es bald sehr risikoreich war, diese Bomben in der Schule zu verwenden.

Diese Dinger beflügelten also Richie zu dem Einfall einer Mutprobe. Sie waren gerade zu viert unterwegs und jeder von ihnen hatte von beiden Sorten einige Ampullen in der Tasche. Als sie dann an einer Telefonzelle vorbeikamen, reifte in Richie die Idee. Die Telefonzellen waren damals noch regelrechte Glaskästen mit Tür. Er hielt inne und erklärte seinen Freunden den spontanen Plan und jeder wollte versuchen, die Probe zu überstehen. So zwängten sie sich dann alle auf einmal in die Zelle und zertraten auf dem Boden je zwei Stück von jeder Sorte der Ampullen, natürlich bei geschlossener Tür. Dann ging es darum, in dem grässlichen Gestank mit tränenden Augen möglichst lange durchzuhalten. Nach und nach stürmte bald einer nach dem anderen hinaus. Als Letzter und somit als Sieger kam Richie aus der kleinen gläsernen Folterkammer. Bis er aus der Zelle ging, ließ die Wirkung der Bomben auch schon wieder nach. Wenigstens bei dieser Mutprobe gewann Richie!

Weiter ging es dann bald auf Richies bisherigem aufregenden Lebensweg mit der Bundeswehr. Als der Einberufungsbescheid per Einschreiben bei ihm eintraf, war er erst einmal ziemlich geschockt. Jeder weiß, dass diese Pflicht irgendwann ruft, aber wenn es dann so weit ist, will man es nicht glauben und akzeptieren.

Obwohl Richie bei der Musterung alles probierte, was er damals kannte und wovon er sich Erfolg gegen eine Einberufung versprach, wurde er für Tauglichkeitsgrad 2 befunden. Vor der Musterung aß Richie extra zwei Tage lang kaum etwas und trank nur schwarzen starken Kaffee. Der Arzt, der ihm den Blutdruck und den Puls gemessen hatte, machte ganz schön Augen! Richies Herz arbeitete wohl wie ein Kompressor. Er stellte sich zusätzlich auch leicht schwerhörig. Einen angeblich todsicheren Tipp wollte Richie dagegen nicht versuchen. Als Homosexueller würde man quasi sofort ausgemustert. Angeblich sollte das dann aber einen Eintrag im Personalausweis und im polizeilichen Führungszeugnis zur Folge haben. Aber Richie wollte nicht für den Rest seines Lebens als Schwuler abgestempelt werden, dann doch lieber Bundeswehr.

Da wurden noch einige fragliche Dinge mehr unter den jungen Männern gehandelt, die den Dienst bei der Bundeswehr verhindern sollten. Manche schluckten Zahnpasta, was dann angeblich Fieber ergeben sollte. Andere würgten ein Kügelchen aus Alufolie hinunter, das dann bei der Röntgenuntersuchung ein Geschwür darstellen sollte. Richie weiß jedoch heute, dass die moderne Medizin nicht so leicht zu überlisten ist. Spätestens als Richie das Ergebnis der Untersuchung bekam und sah, dass er tauglich war, wusste er, dass die Doktoren seine Tricks bestimmt schon kannten. Heute weiß Richie mit Sicherheit, dass die Ärzte, die den ganzen langen Tag nichts anderes machen, als junge Männer für den Militärdienst zu untersuchen, sich von solch billigen tricks nicht ins Bockshorn jagen lassen.

Die Ursache für seinen unnatürlichen Herzschlag entlarvten sie wahrscheinlich bei der Urinprobe, wo wohl das überschüssige Koffein fast pur im Glas enthalten war. Die manipulierten Geschwüre wurden dadurch entdeckt, weil diese Kugeln durch die natürliche Magen-Darm-Bewegung wanderten und somit auf zwei Röntgenbildern an verschiedenen Stellen erschienen. Die, die es trotzdem schaffen, sich mit solchen oder ähnlichen Mitteln vorm Barras zu drücken, mussten schon ziemlich raffiniert und ausgekocht sein. Oder ihnen wurde das Quäntchen Glück zuteil, dass der untersuchende Arzt unerfahren war oder einfach nicht aufpasste.

Als Richie dann zum Abschluss der Musterung das Untersuchungsergebnis in den Händen hielt, wusste er, dass irgendwann in naher Zukunft auch der Stellungsbefehl folgen würde, denn auf dem Papier war ganz klar in dem Kästchen bei „voll verwendungsfähig“ ein Kreuz angebracht.

Richie wollte sich auf diesen Tag so gut es ging vorbereiten. Erstens moralisch. Er versuchte sich an den Gedanken zu gewöhnen, 18 Monate dem Vaterland zu dienen und von zu Hause weg zu sein. Zweitens nahm er sich vor, Geld für diese Durststrecke zu sparen, um den wesentlich niedrigeren Wehrsold gegenüber seinem Gehalt möglichst ausgleichen zu können. Andererseits spielte für Richie Geld in dem Sinne keine große Rolle. Da sein Motorrad optisch und technisch einwandfrei und mit allen Extras ausgestattet war, benötigte er dafür auch kein Geld mehr. Sein Hocker wäre für Richie aber der einzige Grund gewesen, wofür er Geld benötigte, ansonsten hatte er entweder welches oder eben nicht. Wenn Richie Geld hatte, gab er es aus, und wenn es ausgegeben war, lebte er auf absoluter Sparflamme von heute auf morgen, bis es wieder Gehalt gab.

Bald war es dann so weit: Der Einberufungsbescheid kam unmittelbar nachdem Richie diesen schwachsinnigen Eignungstest in Heilbronn absolvierte. Bis dahin sparte Richie, wie es zu erwarten war, nur ein paar wenige Mark. Dieses Geld reichte nicht einmal, um die Differenz des ersten Monats Wehrdienst auszugleichen. Er schaffte es einfach nicht, Reserven zu bilden. Ebenso wenig konnte sich Richie mit dem Gedanken abfinden, seine Pflicht als deutscher Staatsbürger tun zu müssen. Mit dem Wisch des Kreiswehrersatzamtes in der Hand, dass er einrücken müsse, kam die unwiderrufliche Gewissheit, dass Richie seinen Dienst an der Waffe antreten musste. Und mit dieser Erkenntnis kam ebenso eine riesige Wut auf den Staat und die gesamte Gesellschaft in ihm hoch. Diese Schweine holten einen einfach aus seiner gewohnten Umgebung und vom Arbeitsplatz weg und man konnte sich nicht im Geringsten dagegen wehren. Dieser Gedanke brachte ihn zu Raserei.

Richies nächster Weg an dem Tag, als er diese Nachricht erhielt, führte ihn in seine Stammkneipe, um diese ungerechte Welt im Alkohol zu ertränken. Dort traf er dann selbstverständlich auch auf einige seine Freunde, denen er sein trauriges Schicksal mitteilte. Keiner von ihnen war darüber erfreut, nur Specki sah darin etwas Positives. Er meinte sofort, dass das eine prima Abschiedsfete geben würde. Er war auch gleich damit einverstanden, dass Richie dieses Fest bei ihm in der Bude steigen lassen würde. Später an dem Abend, als Richie ein paar Bierchen intus hatte, hätte ihm keiner der Typen vom Kreiswehrersatzamt, ein Uniformierter der Bundeswehr oder gar der Verteidigungsminister selbst über den Weg laufen dürfen. Wäre das der Fall gewesen, hätte Richie bestimmt schon lange vor seiner jetzigen Inhaftierung ein Gerichtsverfahren wegen Körperverletzung hinter sich gehabt. Auf alle, die mit der Bundeswehr in Verbindung standen, entwickelte Richie an diesem Abend eine Stinkwut und das war bei seinem überschäumenden Temperament für die Betreffenden sehr gefährlich. Er hätte sicherlich ohne Gnade jeden verprügelt, der eine leitende Stellung beim Bund bekleidete oder auch nur verherrlichend darüber sprach.

Auf dem Heimweg von der Stammkneipe passierte es dann natürlich auch noch. Richie kämpfte beachtlich mit dem Gleichgewicht und wankte nach Hause. Ihm kamen zwei Männer entgegen, die offensichtlich den gleichen Zustand erreicht hatten wie Richie selbst.

„Oh, a zu viel gsoffe!“, grölte einer der beiden und lachte. Und genau das war das Stichwort für Richie. Der andere hätte ebenso einen schönen guten Abend wünschen können. Die Reaktion wäre dieselbe gewesen.

Auf dieses Kommando hin ließ Richie all seinen Aggressionen freien Lauf. Er verprügelte die beiden noch ehe die sich richtig zur Wehr setzen konnten und schlug einen nach dem anderen k.o.

Zum Abschluss hängte er die beiden schön säuberlich nebeneinander über den Gartenzaun des Hauses, vor dem sich der Zwischenfall ereignete.




Richie sollte sich bei einem Instandhaltungszug „zu Befehl“ melden. Welche bescheuerten Ausdrücke die dort haben! Schon alleine diese Bezeichnungen und das Wissen, Befehle empfangen zu müssen, ohne dabei darüber nachdenken zu dürfen, regten Richie schon wieder auf. Im Grunde meinte Richie, mit einer Instandhaltungseinheit Glück gehabt zu haben, denn er dachte, so müsse er nur reparieren und keinen Dienst an der Waffe tun, nicht im Dreck herumliegen und kilometerweit marschieren. Fehlannahme! Durch die Grundausbildung quälte Richie sich ebenso hindurch, wie jeder andere Wehrdienstleistende. In den ersten drei Monaten flog Richie ebenso in Pfützen, kroch durch Schlammlöcher und durch Felder und hob Schützengräben aus, so, wie die Panzerfahrer, Pioniere und all die anderen Armen Schweine in den unterschiedlichen Einheiten, die es da noch so gab. Genauso galt das auch für die unzähligen Märsche, die zu Anfang fast die Fußsohlen kosteten. Auch die Schieß- und die Formalausbildung absolvierte Richie in vollem Umfang, wenn auch mit Knurren über die gesamte Dauer.

Bei der Einheit, bei der sich Richie melden sollte, angekommen, fing noch am selben Tag der Alltag eines Soldaten an: einkleiden, Zimmer und Spind beziehen und ein Vortrag, wie der Laden in den ersten drei Monaten so läuft. Keine Eingewöhnungszeit, um sich an die seltsamen Sitten hier zu gewöhnen. Das volle Barrasprogramm nahm sofort seinen Lauf.

Beim Einkleiden konnte es sich Richie dann auch nicht verkneifen, eine spitze Bemerkung fallen zu lassen. Als er in der Kleiderkammer nach seiner Konfektionsgröße gefragt wurde, antwortete er frech: „Ich habe vor, in dem Laden hier ein wenig zuzunehmen. Kann ich die Klamotten zwei Nummern größer bekommen?“ Doch die barsche Antwort, die er damit erntete, stimmte ihn deutlich auf die Gepflogenheiten in dieser Organisation ein: „Schnauze! Anziehen! Passt!“

Richie wurde auf eine Bude mit drei anderen Männern gelegt und seine Mitbewohner sahen auf den ersten Blick ganz okay aus, so, als könne man mit denen ganz gut zurechtkommen und etwas mit ihnen anfangen. Zwei davon waren aus der unmittelbaren Umgebung von Mannheim, aber sie kannten sich noch nicht. Einer war ein Bayer, ein Grizzly von einem Mann. Mit ihm verstand sich Richie von Anfang an prächtig. Schon beim gegenseitigen Bekanntmachen schwangen die Sympathien über.

Sie begrüßten sich und stellten sich alle gegenseitig vor, als sie nacheinander das Zimmer betraten. Richie meinte gleich, als er vor dem Bayern stand, mit frechem Grinsen und dem sicheren Wissen, dass der andere das als Spaß auffasste: „Aha, ä Bayer.“

Dieser konterte sogleich, ebenfalls grinsend: „Aha, a Preiss.“

Nach diesem allerersten Wortwechsel lachten sie beide herzlich und schüttelten sich die Hände. Sie merkten, dass sie sich gut verstehen würden.

Richie setzte auch gleich noch einmal nach: „It’s nice to be a Preiss.“

Aber auch darauf wusste der Bayer die passende Antwort, denn nach kurzem Überlegen parierte er mit: „But it’s higher to be a Bayer.“

Sie reichten sich erneut lachend und freundschaftlich die Hände und schlugen sich dabei feixend auf die Wangen. Mit diesen ersten Sätzen begann eine echte Kameradschaft.

Die Party, die bei Specki zum Abschied von Richie stieg und bei der sich Richie aus Kummer über die bevorstehenden 18 Monate so den Kragen volllaufen ließ, dass er den Ausgang nicht einmal mehr genau wusste, war dabei schon fast vergessen, ebenso der Zwischenfall mit den beiden Männern, die Richie einfach im falschen Moment über den Weg liefen.

Am Abend des ersten Tages wurden die Neuankömmlinge zum Abendessen in Zweierreihen in die Kantine geführt. Richie lief neben seinem Bettnachbarn, dem Bayern, der ihn dabei mit seiner sanften Art beruhigte. Denn Richie stank diese Prozedur, wie die Kleinkinder einlaufen zu müssen, schon sehr. Die Bettes, wie sie von den Soldaten getauft wurden, die schon einen Teil ihrer Dienstzeit hinter sich hatten, wurden wegen dieses Kindergartenverhaltens von denen auch gerne gehänselt und belächelt.

Arschlöcher, dachte sich Richie, als er die gehässigen Gesichter sah. Ihr seid genauso blöd rumgeloffe, als ihr ogfange habt.

Bettes leiteten die Älteren von Bett ab, denn in der Grundausbildung mussten die jungen Soldaten um 22 Uhr im Bett liegen und das Licht auf der Stube musste gelöscht sein. Das war einer von vielen unsinnigen Befehlen! Scheiß Befehle! Um diese Zeit waren die meisten anderen Soldaten unterwegs in den umliegenden Diskos und hatten ihren Spaß, sofern sie nicht auf einen Befehl hin Ausgangssperre, Dienst oder sonst etwas Wichtiges, den Weltfrieden Rettendes zu tun hatten.

Richie, mit seinem aufbrausenden, schnell hochkochenden Gemüt, verwickelte sich wegen der Hänseleien schon nach drei Tagen in eine Prügelei mit einem älteren Soldaten. Der titulierte ihn als Erstes provozierend als „Bettes“ und neckte ihn dann auch so noch weiter, ähnlich wie Richie das von sich selbst aus seiner Schulzeit kannte. Bis Richie eben aus mangelnder Selbstbeherrschung wieder einmal zuschlug. Der andere wehrte sich selbstverständlich gegen den Angriff und schon gab es für die umstehenden Kameraden einen schönen Kampf. Dafür bekam Richie dann zum ersten, aber noch lange nicht zum letzten Mal Bunker. Mit dieser Aktion stempelte sich Richie dann auch für die Offiziere als Schläger ab und wurde vorgemerkt. Er war die gesamte Barraszeit hindurch für die der Sündenbock. Wenn ein Schuldiger für irgendwas gesucht wurde, fiel der Verdacht als erstes auf Richie. Jeder Ausbilder wollte ihn drücken und gefügig machen. Das schien fast wie ein Wettkampf unter denen zu sein, wer das wohl schaffen würde. Aber Richie beugte sich vor keinem von ihnen. Er gab nie klein bei. Richie kassierte Ausgangssperren, Geldstrafen, gemeine Strafarbeiten und Bunker in Rekordhöhe, aber er tanzte nicht nach deren Pfeife. Keiner brach seinen Willen. Eines war für Richie sicher: Sie konnten alles mit ihm machen, erschießen durften sie ihn nicht! Und alles andere würde er überleben und er konnte sich weiterhin selbst im Spiegel in die Augen sehen.

Das Schlimmste, was Richie sich leistete, war so ungefähr nach einem Jahr. Er schickte mit einem Schlag einen Leutnant auf die Bretter, so dass dieser keinen Mucks mehr von sich gab. Verschärfend kam dabei hinzu, dass das vor der angetretenen Truppe geschah. Der Gesichtsverlust des Offiziers wog schwer. Diese Unbeherrschtheit bezahlte Richie mit einer saftigen Haftstrafe und sie zog obendrein noch unzählige Sonderdienste am Wochenende nach sich.

Der Fehler des Leutnants war, dass er versuchte, Richie vor versammelter Mannschaft zu demütigen und zum Kasper zu machen. Er brachte Richie mit seinem ironischen Tonfall und seinen reizenden Gemeinheiten derart auf Touren, bis es in seinem Kiefer unverhofft, aber wirkungsvoll einschlug. Er kam bei seinen Herabsetzungen zu nahe, also in Reichweite von Richies Fäusten, und der streckte ihn sofort, aus dem Still gestanden vor der versammelten Meute nieder. Boxtechnisch ein perfekter Schlag ohne Ansatz.

Der Leutnant, den Richie k.o. schlug, war bei allen Soldaten wegen seiner linken und hinterhältigen Art unbeliebt. Jeder, dem Richies niederschmetternder Schlag bekannt wurde oder der diesen sogar live miterlebte, schlug Richie dafür anerkennend und dankend auf die Schulter, weil Richie dem Offizier das gab, was er verdiente, so dass sich Richie an dem Abend vorkam wie der Bundeskanzler nach Bekanntgabe des Wahlsieges. Manche, die diesen Schlag wohl am liebsten schon gern selbst ausgeführt hätten, spendierten ihm sogar ein oder zwei Bier in der Kantine. Das galt angesichts des chronischen Geldmangels eines Soldaten als die größte Ehrung. Außer dem Freibier hatte der Niederschlag für Richie noch den Vorteil, dass sich der Leutnant für den Rest der Dienstzeit in dieser Kaserne Richie gegenüber verhältnismäßig freundlich zeigte. Er schien ihn fast zu meiden.

Aber damals beim Bund lernten Richie und seine Kameraden unter anderem auch, was es heißt, zusammenzuhalten. Ohne Zusammenhalt war es schließlich unmöglich, eine Gemeinschaft zu bilden, und der Einzelne war immer der Dumme. So musste es ja auch angesichts des möglichen Ernstfalles, den sie 18 Monate lang probten, sein. Blindes Vertrauen seinen Kameraden gegenüber war im Kriegsfall das A und O.

Einer unter ihnen, der ein Außenseiter und Radfahrer war, litt unter seinem Selbstausschluss sehr. Die Übrigen spielten ihm immer, wenn sich die Gelegenheit bot, übel mit. So drückten ihm seine Zimmerkameraden einmal vor einem langen Marsch in jede der Socken, die er dazu anziehen wollte, einen kräftigen Schuss aus einer Zahnpastatube. Bis der arme merkte, dass da an seinen Füßen etwas nicht ganz in Ordnung war, wurde die Zeit zu knapp, die Strümpfe noch einmal zu wechseln. Schließlich wartete der Spieß draußen auf das Antreten der Mannschaft und er wäre dadurch zu spät gekommen. So was durfte ihm als Streber jedoch nicht passieren, also behielt er die Socken an, weil sie ja lediglich etwas seltsam feucht waren. Die Furcht, zu spät zu kommen und dadurch aufzufallen, war zu groß.

Den Marsch konnte der Leidgeplagte nur etwa bis zur Hälfte mitmachen und durchstehen, bis er dann auf den Befehl des Feldwebels hin getragen werden musste. Als der nämlich dessen geschundene Füße sah, nachdem der Außenseiter beim Marschieren mit Tränen in den Augen umgekippt war, ordnete er das an.

Beide Füße waren an den Stellen, wo man für gewöhnlich Blasen bekommen kann, stattdessen rot und offen. Das rohe Fleisch schaute hervor und von Haut war fast nichts mehr zu sehen. Die aggressive Zahnpasta hatte ihre gewollte Wirkung voll getan. Das war dem armen Kerl eine schmerzhafte Lehre.

Mit all den anderen kleinen Hinterhältigkeiten, die er auf Grund seines Verhaltens erleiden musste, glich er sich nach etwa einem halben Jahr doch der Gemeinschaft und den Kameraden an. In jeder Abteilung zählte das Motto: „Alle für einen, einer für alle, alleine keiner!“ Das war ja letztendlich auch das Ziel der Offiziere und sie steuerten mit allen Mitteln darauf hin, dass die Soldaten selbst zu diesem Schluss kamen, denn nur wenn ein Soldat wusste, dass er nicht alleine auf weiter Flur stand, sondern sich auf seinen Nachbarn ebenso hundertprozentig verlassen konnte, wie auf den Hinter- und den Vordermann, ertrug er diesen lästigen Lebensabschnitt leichter. Und nur unter diesen Voraussetzungen erhielt die Bundeswehr eine schlagkräftige Truppe. Einzelgänger oder Querulanten waren da völlig fehl am Platz.

So kam es auf der Bude gegenüber von Richies Stube, in der ebenfalls vier Soldaten untergebracht waren, öfter vor, dass Geld fehlte. Es war nie viel, immer nur ein paar Mark, aber es ging ums Prinzip! Zudem hat man als Wehrpflichtiger nicht viel Geld, was die Sache wesentlich verschlimmerte.

Dreien von der Stube fiel bald auf, dass dem Vierten noch nie etwas abhanden gekommen war. Das wiederum legte den Verdacht nahe, dass er der Kameradendieb sein könnte. Dagegen musste doch etwas unternommen werden! Was lag also näher, als zu ergründen, ob er wirklich der Verdächtige war?

Sie setzten sich zusammen, ohne dass der Vierte davon etwas mitbekam, und überlegten, wie sie ihn überführen und auch bestrafen könnten, falls er es denn war.

Das Resultat bestand aus einer einfachen Taktik. Einer der drei steckte am ausgemachten Tag zehn D-mark in seine Hosentasche, und zwar so, dass der vermutete Übeltäter das genau sah. Danach hängte er die Hose fein säuberlich in den Spind, wie es sich gehörte, natürlich auch wieder darauf achtend, dass der Köder vom Verdächtigen bemerkt wurde.

An diesem Abend gingen sie unauffällig zu Bett, verhielten sich wie immer und schalteten das Licht aus, nur mit dem Unterschied, dass drei von ihnen nicht schliefen, sondern still dalagen und warteten, was geschah.

Sie lagen etwa eineinhalb Stunden mit offenen Augen und Ohren in ihren Betten im Dunkeln, lauschten in die Nacht und hielten Wache, dann trat das erwartete Ereignis tatsächlich ein. Man hörte deutlich, wie jemand ganz vorsichtig, dabei jegliches Geräusch zu vermeiden versuchend, aufstand und in Richtung der Spinde schlich. Der Verschlussriegel klappte leise auf und die Tür wurde langsam geöffnet. Man erkannte in dem stockdunklen Zimmer zwar fast nichts, aber dass der nächtliche Wanderer nicht an seinem eigenen Spind hantierte, war ganz offensichtlich. Er suchte eindeutig in dem Spind die Hose, in der die zehn D-Mark steckten.

Dann ging alles blitzschnell. Die anderen drei sprangen wie auf ein stilles Kommando hin aus ihren Betten. Derjenige, der als Erstes startete und damit auch den Startschuss für die beiden anderen gab, war der, der auch unbemerkt einen Sack mit ins Bett genommen hatte. Er besaß einen guten Schritt Vorsprung vor seinen Kameraden. Er stülpte auch dem Dieb diesen Sack in einer schnellen Bewegung über. Bis auch die beiden anderen ihn umringten, war der Kameradendieb schon verpackt. Bevor der dann richtig registrierte, was da vor sich ging, und versuchte, sich zu befreien und sich zu wehren, hagelten schon massive Schläge auf ihn nieder, worauf der Gestrafte stöhnend zu Boden sank, wo er hustend liegen blieb. So schnell, wie die drei aus ihren Betten sprangen, huschten sie auch wieder geistergleich und fast geräuschlos hinein. Der, der dem Lichtschalter am nächsten lag, schaltete das Licht ein und alle sahen dann, wie sich der am Boden Krümmende schwerfällig und umständlich von dem Sack befreite. Sein Gesicht zeigte schon deutlich, dass einige Schläge wirkungsvoll getroffen hatten. Den Unterarm drückte er gegen seinen Bauch, wo er sich wohl auch einiges eingefangen hatte, und ging gebückt zu seinem Bett, um sich hineinfallen zu lassen. Unschuldig, wie die drei anderen taten, fragten sie heuchlerisch nacheinander: „Was ist denn mit dir?“ – „Bist du gestürzt?“ – „Oder bist du hier im Zimmer überfallen worden?“

Der beklagenswerte Kerl war total fertig, brachte keinen Ton hervor und kauerte nur schluchzend auf seinem Bett. Sie löschten wieder das Licht und konnten ihn dann noch lange leise stöhnen hören, bevor sie befriedigt und beruhigt einschliefen.

Diese Behandlung war zwar sehr grob und brutal, aber dennoch äußerst heilsam. Seit dieser Nacht wurde auf dieser Stube nie mehr etwas gestohlen. Der überführte und abgestrafte Dieb glich sich nach einiger Zeit, in der die Schmerzen und die Schande abklangen, wieder vollkommen an. Ihm wurde verziehen und er bekam eine zweite Chance von der Gemeinschaft und für den Rest des Wehrdienstes stellte er sich als ein guter Kamerad heraus.

Beim morgendlichen Appell fragte der Spieß auch gleich, als er das zerschundene Gesicht mit dem dicken blauen Auge und den geschwollenen Wangen des Rekruten sah, was mit ihm passiert sei. Der erklärte zur Verwunderung der gesamten Truppe, die zu diesem Zeitpunkt bereits über den Vorfall bescheid wusste, dass er die Treppe heruntergestürzt sei.

Das bedeutete aber auch sein gutes Glück! Etwas anderes, nämlich die Wahrheit zu sagen, wäre ohnehin sinnlos gewesen. Jeder Einzelne der Truppe hätte, weil sie den gewissen erforderlichen Zusammenhalt besaßen, geschworen, gesehen zu haben, wie er die Treppe herunterstürzte. Und wie wollte er begründen, dass er von seinen Kameraden Prügel bezog? Dass das hier niemand aus purer Freude an der Gewalt machen würde, wusste jeder Offizier. Versuchte er also, die Wahrheit zu sagen, ohne den Grund dafür anzugeben, hätte er völlig alleine gestanden und niemand hätte ihm geglaubt. Obendrein hieße das für ihn wahrscheinlich noch einmal Prügel, wegen Verrats. Damit musste er rechnen. Kameradendiebstahl war auf der ganzen Linie verhasst, auch bei den Offizieren. Und jeder Ausbilder wusste genau, dass einer Prügel von den Kameraden bezog, wenn er gegen die Regeln der Zusammengehörigkeit und der Gemeinschaft in irgendeiner Form verstoßen hatte. Da jeder Truppenführer froh war, wenn bei seinen Männern eiserner Zusammenhalt herrschte und der eine die Hand für den anderen ins Feuer legte, konnte ein derart Bestrafter nicht auf dessen Unterstützung hoffen. Wenn ein Offizier ein solches Verhalten auch nicht unterstützen durfte, so würde er aber inoffiziell immer zum Rest der Truppe stehen, wenn sich die Bestrafung in gewissen Grenzen hielt. Wäre es in dem Fall auf das Drängen des Geschädigten hin zu einer Untersuchung gekommen, wäre der Spieß natürlich verpflichtet gewesen, Fragen zu stellen. Der Verprügelte hätte dann sagen müssen, wie es dazu kam und wie die Bestrafung ablief. Daraufhin müsste der Spieß sofort nachhaken, wie er in dem dunklen Zimmer und mit dem Sack über dem Kopf sehen konnte, wer die Täter waren. Dem Opfer würde er unmissverständlich klar machen, dass er auf Grund von Vermutungen niemanden zur Rechenschaft ziehen konnte. Somit wäre die Pflicht des Vorgesetzten erfüllt und die Sache abgehakt, ohne dass er die Täter bestrafen müsste.

Ein weiteres unvergessliches Erlebnis bei der Bundeswehr ist für Richie ein anderer Gag aus der Zeit der Grundausbildung, an den er sich jetzt gerade erinnert, der auf seinem Mist gewachsen war.

Es geschah bei einem dieser quälenden Märsche. Die Kompanie, zu der Richie gehörte, marschierte querfeldein durch Wälder und über Wiesen. Sie waren schon einige Kilometer gelaufen, als der Feldwebel unverhofft auf einer Waldlichtung schrie: „Feindlicher Fliegerangriff von vorne!“, und den Befehl hinzufügte: „Volle Deckung!“

Auf dieses Kommando hin musste man sich als gehorsamer und pflichtbewusster Soldat sofort und ohne Skrupel flach auf den Boden werfen, um Deckung zu nehmen. Im Ernstfall war das überlebensnotwendig! Dabei war es völlig egal, ob der Sprung in einer Pfütze, einem Schlammloch oder sonst wo endete. Das leuchtete im Kriegsfall ein, wenn es um das eigene Leben ging. Aber bei einer Übung? Der Feldwebel ging natürlich mit gutem Beispiel voran, allerdings gab er den Befehl, als vor ihm ein schönes trockenes und weiches Stück Waldoden lag. Vor Richie breitete sich, wie vor den meisten seiner Kameraden, ein schlammiger See aus, in den sie sich zu stürzen hatten.

Der Befehlshabende wurde aber trotz seines günstig ausgesuchten Standortes durch und durch nass, denn der Soldat, der sich in dem Moment in unmittelbarer Nähe des Feldwebels befand, war von Beruf Maurer und somit an Kälte, Wasser und Dreck gewöhnt. Dieser ehrenhafte Soldat hechtete also mit voller Wucht und ohne zu zögern bäuchlings in eine Pfütze, ohne sich ein angenehmes trockeneres Plätzchen zu suchen. Das Wasser und der Morast, die er beim Aufschlag verdrängte, regneten als braune Fontäne auf den Feldwebel nieder und bedeckten diesen völlig. Er war dann ebenso nass und mit Schlamm überzogen, wie seine Soldaten, ohne dass er dem Maurer hätte einen Vorwurf machen können, denn der hatte nur, genau wie es seine Pflicht war, den Befehl ausgeführt und vorschriftsmäßig gehandelt.

Das war der eigentliche Witz bei der Bundeswehr, den bald alle kapierten. Richie ohne Zweifel auch. Wenn man es schlau genug anstellte, konnte man manchmal seinen Vorgesetzten mit seinen eigenen Befehlen schlagen und der sah sich außer Stande, etwas dagegen zu unternehmen. Oder man musste zumindest die richtigen Antworten parat haben, wie der weitere Verlauf dieser Übung zeigte. Alle lagen sie also mit dem Bauch flach auf der Erde, den Helm zwischen den Armen begraben, als ob ein fürchterliches Hagelgewitter auf sie niederging – einschließlich des Feldwebels. Nur einer ragte aufrecht stehend aus der Menge heraus: Richie!

Als er vom Spieß bei dessen Kontrollblick, ob sie alle richtig und ordnungsgemäß Deckung genommen hatten, gesehen wurde, schluckte der erst einmal. Schon alleine dass es Richie war, der da ohne eine Miene zu verziehen stand, als ob es das Selbstverständlichste der Welt wäre, reizte den Feldwebel bis aufs Blut. Obendrein durch die ungewollte Schlammdusche auf Hochtouren, schrie er ihn mit glühendem Gesicht an: „Mann, ich habe volle Deckung gerufen! Da sind feindliche Flieger im Anflug. Schmeißen sie sich auf den Boden! Oder ist das dem Herrn zu schmutzig?“

Der Soldat wider Willen antwortete mit einem grinsen: „Des brauch ich nät, ich steh hinter äm Bom.“

Jetzt funkelte ihn der Befehlshabende giftig an, wurde noch wütender und reagierte genau so, wie Richie sich das ausgerechnet hatte. Er brüllte erneut: „Das heißt ,ein Baum‘! Wollen sie mich verarschen, Mann? Ich sehe keinen Baum!“

Als Richie, völlig ungerührt von dem Gebrüll, trocken meinte, er sehe auch keine Flieger, verschlug es dem Offizier zunächst die Sprache und seine Gesichtszüge entgleisten regelrecht. Es dauerte einige Sekunden, bis er diese Antwort verdaut hatte. Sein Gesicht nahm für kurze Zeit den Ausdruck an, als ob er selbst über die raffinierte Art lachen müsste, mit der Richie ihm den Technischen K.o. versetzte. Er ärgerte sich andererseits anscheinend aber doch und die Reaktion kam prompt. In einem überfreundlichen Ton und mit gefährlichem Lächeln sagte er: „Sie sind also ein ganz schlauer Fuchs, Rekrut Lang? Wissen sie denn schon, dass sie am Wochenende die Latrinen säubern? Wenn ich sage, da sind feindliche Flieger, dann sind da auch welche! Das ist wie mit dem Befehl ,Still gestanden!‘ – da rührt sich kein Glied, auch wenn der Himmel voller nasser Muschis hängt!“

Damit hatte Richie seine Belohnung, aber der Gag war gelungen und das war es ihm wert. Hinterher lachte Richie mit seinen Kameraden noch lange und oft über diese Posse. Und auch alle anderen, die diese Anekdote erzählt bekamen, grölten darüber. Bei einem geselligen Abend waren solche Geschichten immer ein Gewinn.

Anschließend ließ sich der Feldwebel allerdings nicht lumpen, seinen Rekruten noch eine tüchtige Lektion zu erteilen, die keiner je vergaß. Was dann folgte, war ein typisches Beispiel für Dinge, die man nur bei der Bundeswehr lernen und erfahren kann. Im Nachhinein betrachtet, gab es schon auch positive Aspekte des Wehrdienstes für Richie.

Der Feldwebel rief, nachdem er den erlösenden Befehl gegeben hatte, dass sie wieder aufstehen durften, alle Rekruten zu sich und ging mit ihnen zum Waldrand. Er überzeugte sich zwei Mal, dass auch alle vollzählig um ihn herum versammelt standen, und ließ sie dann hinter sich treten. Danach sagte er wieder in normalem Tonfall: „So, und nun zeige ich euch Krummpinklern einmal, dass man hinter einem Baum nicht so sicher ist, wie unser schlauer Rekrut Lang meint.“ Der Ausbilder schnallte seine Maschinenpistole vom Rücken ab, suchte sich einen mannsdicken Baum aus, entsicherte die Waffe, legte an und sagte: „Passen sie gut auf, Lang!“ Er zog den Abzug durch und das Ungetüm knatterte los, dabei bewegte er die Schusswaffe langsam waagerecht durch die Luft. Jeder konnte deutlich sehen, wie sich die Geschosse rasch nebeneinander in das Holz bohrten. Mit dem letzten Schuss, der den Rand des Stammes traf, fing dieser plötzlich an, sich erst langsam, dann immer schneller werdend zu neigen. Der Baum kippte zu guter Letzt mit Getöse nach hinten weg.

Der Feldwebel ging voran zu dem gefällten Baum, die Rekruten folgten ihm staunend mit offenen Mündern und er zeigte ihnen den noch stehenden Baumstumpf. Ganz genau konnten sie sehen, wie die Kugeln vorne am Baumstamm eingeschlagen waren, wie durch Butter durch das Holz hindurch schossen und hinten wieder ohne Mühe austraten. Die Wucht, mit der sie durch das Holz fegten, hätte zum Schluss noch ausgereicht, um einen Mann, der hinter dem Baum Schutz suchte, lebensgefährlich zu verletzen.

Jeder schluckte zutiefst beeindruckt. Das hätte keiner von ihnen gedacht.




Am darauffolgenden Wochenende, als die meisten seiner Kumpels nach Hause fahren durften, musste Richie fast alleine in der Kaserne bleiben, um die befohlene ekelhafte Arbeit zu verrichten. Da bereute er sein vorlautes Mundwerk dann doch ein wenig. Richie kochte anfangs 
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